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arina 
über die Bibliothek des Frohſinns. 


Der Plan dieſer Bibliothek iſt eine in beſtimmte 
1 eordnete Sammlung humoriſtiſcher Stoffe aller 
a zu liefern, die nach und nach das ganze Gebiet des 
} Ra und Witzes umfaſſen fol. — Bisher find. fol- 
ende Abtheilungen daraus erſchienen: 

Anekdoten von Regenten, Staatsmännern, 
Feldherrn und andern hiſtoriſchen Perſonen. 
4 Bändchen. Enthaltend Anekdoten von Napoleon, 

riedrich II., Peter dem Großen, Wallenſtein, Kaiſer 

arimilian , Katharine II., Prinz Louis von 

reußen, Ludwig XIV., Kurfürſt Ludwig von der 

falz, Suwaroff, Joſeph II., und Pius VI.— 21 ver⸗ 
miſchte hiſtoriſche. 

II. Anekdoten von Gelehrten und Curioſitäten 
der Literatur. 4 Bändchen. ? 

III. Anekdoten ſcherzhaften Inhaltes. 4 Bände. 
Enthaltend über 1300 Nummern in beſter Auswahl, 
wie ſie der Titel bezeichnet. — Dieſe Abtheilung 
bildet eine unerſchöpfliche Quelle der angenehmſten 
Unterhaltung, und eignet ſich beſonders zum Er⸗ 

1 ‚er in fröhlichen Cirkeln. 


“+ 


eutſches Volksthum im Mittelalter. 2 
Bändchen. Enthalten die hervorſtechendſten Sitten und 
Gebräuche dieſes Zeitraums. 

V. I. Epigramme und Satiren, ge und 
oetiſche Scherze aller Art. iefe Samm- 
ung enthält 465 der witzigſten Epigramme unferer 

beſten Dichter. a 

V. 2. Parodieen und Traveſtieen. 

V. 3. Räthſel von J. G. Moſer. 

VI. A. Komiſche Briefe und Zeitungsanzeigen. 

2 Bande. 

FI. B. Humoriſtiſche Perlenſchnur. Chreſtomathie der 

a lungenſten Stellen, aus den beſten humoriſtiſchen 

Sri ten. 2 Bändchen, mit einem neuem Titelkupfer. 
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VII. 1. 2. Euriofitäten. Gallerie auffallender Er⸗ 
ſcheinungen aus dem Gebiete der Natur und Kunſt. 


2 Bändchen. 
VIII. Die Volksharfe. Sammlung der ſchönſten Volks⸗ 
lieder aller Nationen. 6 Theile. 

IX. 1. 2. Feen⸗Mährchen. 
3. 4. Arabiſche Mährchen. { 
Jedes Bändchen iſt einzeln für den Subſeriptions⸗ 
Preis von 24kr. rh. oder 6 gr. ſächſ. in allen Buch⸗ 


bandlungen zu haben. 3 
F. H. Köhler. 


Zugendfebrift. 


11 In unterzeichneter Buchhandlung iſt erſchienen: 
Echte und wahrhafte 


Feen Mähr chen 


nebſt einer Fortſetzung der echten Tauſend und 
Eine Nacht. Neue Bearbeitung. 


4 Theile broſchirt auf gutem Druckpapier 1 Rthlr. oder 
1 fl. 36 kr. auf Velinpapier mit 4 Titelkupfern, elegant 
gebunden Subſcr.⸗Preis 2 fl. 12 kr. oder 1 Rthlr. 12 gr. 


Inhalt aller vier Theile. 
1) u. 2) Feen-Mährchen. 

Rothkäppchen. — Lili und Fränzel oder die Feen. — 
Blaubart. — Die ſchlaſende Schöne. — Die geriefelte 
Katze. — Aſchenbrödel. — Ruprecht mit der Kuppe. — 
Der kleine Däumling. — Prinzeſſin Schöngeſtirn. — 
Eſelshaut. — Der Froſch mit dem rothen Käppchen. — 
Die weiße 2 — Der Delphin. — Pertharite und 
Ferandine. — Conſtanz und Conſtanze, oder das Tauben⸗ 


paar. 
* 3) u. 4) Arabiſche Mährchen. 

Der Kaliph und fein Weſſir. — Baſem der Grob⸗ 
ſchmied. — Geſchichte Bohetzads und ſeiner zehn Weſſire. 
Illage⸗Mohamed. — Aboſaber. — Vahar Kan. — 
Wunderſchön in der Wüſte. — Abaltamant. — 


Man erſieht aus dieſer Inhaltsanzeige, daß von den 
beliebten Feen⸗Mährchen nur die berühmteſten auf⸗ 
enommen wurden, nicht aber die Nachahmungen der⸗ 
elben, welche weit hinter den erſten Originalen zurück⸗ 
bleiben. Ebenſo wurden von den arabiſchen Mährchen 
nur die unterhaltendſten gewählt, wie denn die Geſchichte 
des Kaliphen von Bagdad Harun al Raſchid und 
Bohetzads und ſeiner Weſſire zu den beſten Erzeug⸗ 
niſſen der orientaliſchen Mährchenwelt gehören. Bei der 
Herausgabe iſt die Beſtimmung des Buches, eine unter⸗ 
haltende Jugendſchrift zu liefern, ſtets im Auge behalten 
worden, fo daß daßſelbe, und weil die Erzählungen jedes 
Alter anſprechen, ein wahres Familien-Buch genannt 


zu werden verdient. 
1 ’ I - Er 
F. H. Köhler. 


119 


IH 


1 


* Fi 
Un 8. BR 1 


nn 


Anekdoten von Aerzten u. f. w. 


nenn f 

fi 1. N 
Johann Manard war zu Anfang des ſechzehnten 
Jahrhunderts Lehrer der Arzneikunſt zu Ferrara, und 
verdient noch heutzutage unter den Aerzten, welche das 
Studium der Hypoktatiſchen Arzneikunde emporbrachten, 
und deren Schriften immer noch geſchätzt werden, eine 
der ſten Stellen. Er war fo enthuſtaſtiſch für 
die | ſchen Aerzte eingenommen, daß er feinen 
Lehrer, den ehrwürdigen Leonicen, welcher eine Stelle 
aus dem Galen unrecht citirt hatte, einen Falsarius 
(Betrüger) nannte. — Die Art ſeines Todes iſt eben ſo 
bekannt, als merkwürdig. Ein Sternſeber hatte ihm 
die Nativität geſtellt, daß er einſt in einer Grube um⸗ 
kommen würde, und gab ihm daher die Warnung, alle 
Löcher und Gruben ſorgfältig zu vermeiden. Er that es, 
fo gut er konnte, kam aber in feinem 74ften Jahr zu⸗ 
erſt auf den Einfall, zu heirathen, und wählte ſich ein 
20 jähriges Mädchen. Er ſtarb wenig Tage nach der 
— und ein witziger Kopf machte folgendes Sinn⸗ 
2 auf ihn: 

a In fovea te periturum qui dixit aruspex, 
Non est mentitus, coniugis illa fuit. 


2. 


Ein ganz anderes Schickſal, als Manard, hatte 
Lorme, ein Franzöſiſcher Arzt, von dem Beit Patin 
manches erzählte. Er verehlichte ſich zum zweitenmal 
in feinem Soſten Jahre mit einem jungen Mädchen. 
n ihm ein ähnliches Schickſal, als dem 
ard, allein der erfolg zeigte gerade das Gegentheil. 
e junge Frau verfiel bald in eine Schwindſucht und 
I. 1 


2 


arb, nachdem man alle Hilfe der Arzneien vergebli 
ei ihr angewendet hatte. Patin rühmt fehr den > 
Verſtand und das erſtaunliche Gedächtniß des Greiſes, 
und Bayle erzählt, daß er über hundert“ Jahre alt ges 
worden ſey, nachdem er noch vierzehn Tage vor ſeinem 
Ende recht artige Verſe gemacht hätte. 


3 


Der große Polyhyſtor des 16ten Jahrhunderts, 
Herrman Conring, war in allen Fächern der Gelehr⸗ 
famkeit fo vortrefflich bewandert, daß er an ſeinem Hoch⸗ 
zeittage ſeiner Braut zur Wahl vorlegte, ab ſie am lieb⸗ 
ſten einen Doctor der Theologie, der Jurisprudenz, oder 
der Medicin zum Mann haben wollte? Sie waͤhlte die 
Medicin, und ſein Hochzeittag wurde auch ſein Promotions⸗ 
tag. — Er geſteht ſelbſt in einer ſeiner Schriften, daß ihm 
die letztere Wahl blos wegen ſeiner Vermögensumſtände 
und wegen der Meinung des Pöbels die liebſte geweſen 
ſey. Er wurde bald Profeſſor der Medicin, der Politik 
und des Staatsrechts zu Helmſtädt, man bediente ſich 
ſeiner als Abgeſandten in den wichtigſten Staatsangele⸗ 
genheiten, und ſeine Schriften, unter welchen ſich die 
me dic iniſchen und theologiſchen nicht einmal befinden, 
füllen ſechs große Folianten. Dieſer an Geiſt große 
Mann war kleiner und bucklicher Geſtalt. Ein kranker 
Landedelmann ſchickte einſt ſeinen Wagen mit vier Pfer⸗ 
den nach der Stadt, um ihn zu ſich holen zu laſſen; 
denn Conring prakticirte als Arzt mit Ruhm. Der 
Wagen kam an, und Conring ſtieg ein, der Kutſcher 
aber fuhr nicht ab. Man fragte ihn endlich, warum er 
nicht fahre. Er warte auf den Herrn, ſagte er, den er 
abholen ſolle. Der ſitze ſchon ug im Wagen, hieß es. 
Das iſt der Herr? fragte det Kutſcher voll Verwun⸗ 
derung, dieſem zu gefallen hätte ich meine vier Pferde 
nicht anzuſpannen nöthig gehabt; den hätte ich auf dem 
Arm hinaustragen können. 


4. * 
Unter den Gelehrten aller Zeiten und Nationen hat 


vielleicht keiner ſich einen größern Ruhm erworben, als 
Theophraſtus Paracelſus; ein Mann, der durch ſeine 
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1 große Talente, noch mehr aber durch ſeine 


efotrmationsſucht, durch feine beiſpielloſe Pralerei und 
b Dunkelheit, in ſeinem Zeitalter ſich aus⸗ 
zeichnete. 
- Sein Geſchlechtsname war, wie Haller ſagt, Höche⸗ 
ner, welchen er aber, weil es ihm viel zu einfach klang, 
mit dem prächtigen Philippus Aureolus Theophraſtus 
Paracelſus Bombaſtus von Hohenheim vertauſchte. No 
ae nennt man nach ihm allen leeren Prunk, 
Vom a 


Er ſuchte vorzüglich das Anſehen Galen's und bei 
Arabiſchen Aerzte zu ſtürzen, und auf deſſen Trümmern 
ſein neues chemiſches Syſtem deſto glänzender zu erbauen, 
allein er zog auf eine ſehr plumpe Art gegen fie zu 
Felde. An einer Stelle ſagt er: 

„Ich ſage euch, mein Gauchhaar im Genicke weiß 
wa dann ihr und all ewere Scribenten; und meine 
uhrinken ſeind gelehrter, dann ewer Galenus und 

Avicenna Mein Bart hat mehr erfahren, dann all 

ewere hohe Schulen, und ihr dürfet nicht dahin riechen, 

wo ich geſchmecket habe. Ich will die Stund greiffen, 
daß euch die Säu im Koth müſſen umbziehen.“ 
An einem andern Ort heißt es: N 
„Mir nach, ich nit euch nach, ihr mir nach, und 
ich nit euch nach, Avicenna, Galene, Rhacis, Mon⸗ 
tagnana, Meſue; mir nach, ihr von Paris, ihr von 

Mompelier, ihr von Meiſſen, ihr von Kölln, ihr von 

Wien, ihr Inſeln am Meer; du Italia, du Dalmatia 

und Hiſpania, ihr von Athen, ihr von Arabia, und 

von Iſrael; ihr mir, und ich nit cuch nach. Ich wird 

Monarcha und mein wird die Monarchey ſein und 

ich führe die Monarchey und gürte all euch ewere 

Länden.“ 

Von ſeinen Collegen redet er mit großer Verrachtung, 
wie von der ganzen Gelehrſamkeit überhaupt, und er 

It es blos mit dem Kopf, der ſich immer ſelbſt genug iſt. 

m Ende ruſt er ſelbſtgefällig aus: 

8 „Was iſt doch, daß man ſo viel Weſen von Lutheri 
und Zwinglii Schriften macht, fo es doch eitel Bacchan⸗ 
tenwerk iſt, wenn ich anfangen wollte, zu ſchreiben, fo 


te ich ſie und den Papſt erſt recht in die Schule 
ren.“ en * 
„Wie gefällt euch der Peregrinus? Wie gefällt euch 
der Waldeſel von Einſidlen.“ “) e 
Sein neues Lehrgebäude der Mediein hatte folgen 
Hauptſätze. Als Grundprinzip der Körper nahm er € 
fel, Salz und Queckſilber an. Rothen Schwefel ſuchte er 
im Blut, Muskeln und in den Eingeweiden, gelben Schwe⸗ 
fel in dem Fett, Mark und Knochen. Grünes Salz nahm 
er in der Galle an, leichtes Queckſilber in den Lungen, 
ſchweres hingegen in dem Fleiſch und in den Knochen. 
Den Puls leitete er vom Mars, Venus und Saturn her. 
Den Krebs hielt er für vitrioliſch, die Peſt für arſenica⸗ 
lich, die übrigen Krankheiten für marcafit= oder weinſtein⸗ 
artig. Auch hatte er eine Univerfalarznei erfunden. 
Oporin, fein vieljähriger Diener, verſichert, daß er 
ihm die meiſten ſeiner Schriften Abends in der Betrun⸗ 
kenheit in die Feder dictirt 8 welches von manchen 
Stellen gewiß nicht unglaublich iſt. Helmont, ſein wür⸗ 
diger Nachfolger, erscht t, daß er allen Laſtern ergeben 
geweſen ſey, nur nicht der Liebe gegen das andere Ge⸗ 
ſchlecht, denn er habe im dritten Jabr ſeines Alters die 
Hoden verloren, welche ihm ein Schwein abgebiſſen habe. 


Großſprecherei und Charlatanerie und die Belegung 
aller Vorfahren und Wee war von jeher die Sache 
derer, die ſich durch die Arzneikunſt ſchnell Ehre, Ruhm 
und Reichthümer EN wollten. Das auffallendite 
Beiſpiel von allen Zeiten gab hiervon Theſſalus, der 
Methodiker. f 5 ei ee 
Er ließ ſich auf einer Heerſtraße ein Monument er⸗ 
richten, auf welchem er ſich ſelbſt das Prädikat Jatronices 
(Bezwinger der Aerzte) beilegte. 3 
Einen Brief an den Kaiſer Nero fing er mit folgen⸗ 
den Worten an: a — 
„Da ich eine neue Lehre erfunden habe, welche allein 
die wahre und richtige iſt; da alle Aerzte, welche vor⸗ 
mals gelebt haben, lauter ſchlechte und unnütze Grund⸗ 


— 


*) Einſiedeln, ein Dorf im Canton Schwyz, war ſein Geburtsort. 


* 
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u” geäußert haben, um die Geſundheit zu erhalten 
x — die Krankheiten zu heilen; da Hippocrates ſelbſt 


lauter verderbliche Bebien gegeben Int Zu. 


Cr richtete ſich in allen Stücken nach den Gelüften 
der Kranken, und erlaubte ihnen, alles zu thun, was ſie 
am liebſten wünſchten. Allein, fo gefällig er gegen dieſe 
wax, ſo grob und unverſchaͤmt zeigte er ſich bei jeder 
Gelegenheit gegen ſeine 9 1 und ſelbſt 
n e Er verſprach öffentlich, daß er inner⸗ 
„halb ſechs Monaten Jedermann die ganze Medicin auf 
die le tefte Weiſe lehren wollte, und Schuſter, Schmiede 
und Färber verließen, wie Galen berichtet, ihre Werk⸗ 
ſtätte, um ſich in ſo kurzer Zeit zu vollkommenen Aerzten 
bilden zu laſſen. Galen nennt ihn ſtets mit dem Bei⸗ 
namen eines Eſels, und auch ſeine Schüler nennt er die 
M* . J 6. . 

Themiſon, ein ſehr berühmter Arzt feiner Zeit, 
215 das Unglück, daß er in ſeinem Berufsgeſchäfte von 
einem tollen Hund gebiſſen wurde. Er wurde wieder 
ae und beſchloß, ſeine überſtandene Krankheit zu 


* 
4 


n eiben. So oft er aber mit Anſtrengung darüber 


Fu 7 


nachdachte, bekam er abermal von neuem einen Anfall 
von der Hundswuth, ſo daß er nach vielen vergeblichen 
Verſuchen ſein Vorhaben ganz aufgeben mußte. 


= 


RNeineſſus gibt von der Inſchrift eines alten vor⸗ 
e Monuments Nachricht, für deſſen Aechtheit er 
brigens nicht bürgt. Sie iſt folgende: Ne 

- - — AESCULAPIO. ET. SANITATIT. * 
L.sCLODIUS. HERMIPPUS. 
QUI, VIXIT. ANNOS. CXV. DIES, v. 
PUELLARUM. ANHELITU. - 
ob. ETIAM. POST. MORTEM. 
sun) u EIUS. 
89055 NON. PARUM. MIRAN TUR. PIIYSICI. 
IAM. POSTERI. SIC. VITAM. DUCITE *). 
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den Aesculap und der Gottin der Geſundheit 1 dieſes L. Clo⸗ 
iu r 


8 Hermippus, der 115 Jahre 5 Tage durch das Anhauchen 


Dieſes gab einem bekannten verftorbenen Arzt, J. H. 
Cohauſen, Veranlaſſung, genden Bud ee, 2: 
„Der wieberauflebende Permippiß, oder curiofe phy⸗ 
ſicaliſch⸗mediciniſche Abhandlung von der ſeltenen Art, 
ſein Leben durch das Anhauchen junger Mädchen bis 
auf 115 Jahre zu verlängern, aus einem A 
Denkmal genommen, nun aber mit mediciniſchen Grün⸗ 
den befeſtiget, und durch Beweiſe und Exempel, wie 
auch mit einer wunderbaren Erfindung aus der philo⸗ 
ſophiſchen Scheidekunſt erläutert und beſtätiget, von 
Johann Heinrich Cohauſen ꝛc. Gedruckt in der alten 
Knaben⸗- Buchdruckerei. 1753.“ N 
In dieſem Buch findet man folgende Erläuterung. 
ermippus habe in einem römiſchen Mädchen- Waiſen⸗ 
auſe oder Jungfer-Gymnaſio das Amt eines Vor⸗ 
ſtehers oder Präceptors verwaltet. Auch auf dem Titel⸗ 
kupfer findet man ihn auf ſeinem Lehrſtuhl in einem 
Kreiſe von jungen Mädchen ſitzen, von welchen er eins 
auf dem Schoos hält und den Athem deſſelben einhaucht, 
und zwei andere ſpielen zu feinen Füßen. Er wirft die 
Frage auf, ob es einem verſtändigen Manne dienlich und 
erlaubt ſey, ein ſolches dunſtiges Leben zu führen, damit 
er zu einem hohen Alter gelangen könnte? Er bejaht 
dieſes, erinnert aber dabei, daß man ſich der erwachſenen 
Jungfrauen nicht zu dieſem Ende bedienen ſolle, weil das 
Anhauchen derſelben lange nicht die heilſame Wirkung 
habe, als das von kleinen Mädchen; fie hätten vielmehr 
eine gewiſſe magnetiſche Kraft, die guten Säfte an ſich 
zu ziehen. Auch warnt er, daß man ſich ja alles Bei⸗ 
ſchlafens mit ſolchen jungen Mädchen enthalten ſolle. Er 
belegt die Sache mit theoretifhen Gründen und mit Er⸗ 
fahrungen, z. B. von dem König David und der Sula⸗ 
mithin u. ſ. w. 2 
8. 


N Chriſtoph Preibiſius war Anfangs Arzt, nachher 
Juriſt und Profeſſor der Rechte zu Leipzig. Er hatte 
durch ſeinen Bart ein ſo fürchterliches und gräßliches 


junger Mädchen gelebt hat, worüber auch nach ſeinem Tod die 
. 5 10 00 ſich nicht wenig wundern werden. Ihr Nachkommen 
et auch alſo. 
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ſehen, daß einft ein Jäger, als er im Roſenthal bei 
Leipzig 1A Gebüſche ausgeſtreckt hatte, ihn für ein 
wildes wein angeſehen und ſchon auf ihn gezielt 
haben ſoll, als er es noch zu rechter Zeit gewahr wurde 
und ſich zu erkennen gab. — Er ſtarb als der erſte Rector 
85 edis und man ſetzte ihm die Inſchrift auf ſein 
rab: 
Hie primus exemplo docuit, Rectores Lipsienses 
. esse mortales. 
(aan ihm ſah man zuerſt, daß Rectoren zu Leipzig 
ſterblich find.) 


- 
— 
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Der große Börhaave hatte ſich dem Studium der 
Theologie gewidmet, und ſchon mehrere Jahre darauf 
verwendet. Die Gelegenheit, weßhalb er es verließ und 
zur Medicin überging, war fonderbar genug. Er fuhr 
auf einem Schiff, und die Unterhaltung der Geſellſchaft 
lenkte ſich auf theologiſche Streitigkeiten. Man ſprach 
über Spinoza's Grundſätze, und alle ſchimpften auf 
die gröbſte Art auf Spinoza und verdammten ihn. Bör⸗ 
haave, der bisher keinen Antheil an der Unterredung ge= 
nommen hatte, äußerte, daß das Syſtem doch ſehr philo— 
ſophiſch ſey, daß es wenigſtens eine genauere Prüfung 
verdiene, und daß man es nicht ungeleſen verdammen 
müſſe. Die andern erkundigten ſich ſogleich nach dem 
Namen H jungen Menſchen, und bei ihrer Ankunft 
ſchrien fie ihn überall als den abſcheulichſten Ketzer aus. 

5 e entſchloß ſich auf dieſe Veranlaſſung fogleich, 

die Theologie zu verlaſſen, und ging zur Medicin über. 

Niemals hat wohl eine theologiſche Streitigkeit wohl⸗ 
. Folgen für die Wiſſenſchaſt und die ganze 
Menſchheit gehabt, als dieſe. \ 

Er erlangte ſchon bei feinen Lebzeiten einen fo großen 
Namen, daß einſt ein Brief aus Indien an ihn ankam, 
welcher, da man feinen Wohnort nicht wußte, bloß die 

Aufſchriſt hatte; an den Arzt Börhaave in Europa, und 
ex kam richtig in feine Hände. 


„27 10. 
Rü dinger ſagte einſt, da er noch zu Halle Theo⸗ 
logie ſtudirte, zu Thomaſius, er ſpürte bei ſich mehr 
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fe on! zur Mediein, als zur Se e 45 er glaubte 
durch N öttlichen Beruf zum wi e 


fein Name Andreas Ruidigerus heiße, durch e 
a N rus dei arare dignus (würdig, den Acker Gottes 
zu pflügen). „Ei, wenn das iſt, antwortete Thomaſtus, 
ſo ſatteln ſie ſogleich 1 1 denn rus dei heißt der Gottes⸗ 
acker, und wenn ſie ein Arzt ſind, ſo wird der durch ihre 
Bemühungen 0 tüchtig umgegraben werden.“ 
* 11. r * 
Briſſot Vheuptebe wider Deu ys, daß man im 
Seitenſtechen auf der leidenden Seite zur Ader laſſen 
müßte; dieſer hingegen beharrte, den arabifchen Aer ten 
zu Folge, hartnäckig auf dem Gegentheil, und feine 
hänger machten den größten Haufen aus. Die — 
ſität zu Salamanka entſchied fuͤr Briſſot, daß ſeine Lehre, 
dem Hippocrates und Galen zu Folge, die wahre 8 
Auch unter den portugiefifchen Letzten entſtand wegen 
ſer Sache große Gährung, und ſie wirkten Pe Befehl 
vom Hofe aus, Kraft welchen es verboten wurde, den 
Kranken nach der neuen Briſſot'ſchen Art zur Ader zu 
laſſen. Als die Entſcheidung der Univerfität zu Sala⸗ 
manka gekommen war, apellirten Deny's Anhänger an 
den Kaiſer Carl V., und ſchilderten Briſſot's Lehre als 
gottlos und für die Menſchen verderblich, As Are 
daß fie in der Medicin von demfelben Nach ne 
Lather's Lehre in der Theologie, und nannten die An⸗ 
hänger Briſſot's in ihrer Schrift medieiniſche Lutheraner. 
Um dieſe Zeit verfiel der Herzog von Savoyen, Carl der 
Dritte, in ein Seitenſtechen und ſtarb daran, ob man ihm 
gleich nach der Deny'ſchen, und nicht nach der Bri Ru: 
ſchen Lehre zur Ader gelaſſen hatte. Wäre dieſes 
geldeben; fo iſt kein Zweifel, daß der Kaiſer für Den 1 
Anhänger würde entſchieden gaben.’ So aber ung 
Proceß liegen. W 


12. 4 
Arthur. Conrad. Ernstingii 3 tot ius Medicinae 


quinquepartitae. Helmstad. 1741. Die Dedication an 
Seine Majeftät, den König von Dueben, hebt ſich alſo an: 


— 


a 


9 


Meine unerlaubte Künpeit wollen Ihre Königliche 
Maſeſtät allerunterthänigſt zu Gnaden halten, dieweil 
mir unterſtanden, dieſe meine geringe Arbeit Ihro 
Königliche Majeſtät zu dediciren und mit Dero Namen 
zu beehren,“ u. ſ. f. 

ITgn dieſem Buche befinden ſich unter andern folgende 
l e 

Th. III. S. 97. Conceptio. Th. V. S. 63. Manna. 

Th. V. G. 21 Penis. Th. V. S. 126. Vulva. 


3 ein Kurländer, der auf einer deutſchen Univerſität 
* erte, ſchrieb bei ſeiner Doctorpromotion eine Abhand⸗ 
de furore uterino “), und machte die Zueignungs⸗ 
h an eine vornehme Prinzeſſin. N 
* 14. 10 
Zn der Schrift eines nicht unberühmten Arztes donne 
zende Stelle vor: 
„Man bat auch Beiſpiele von Leuten, welche Ge⸗ 
rin Eidechſen und Schwalben wegge— 
aben.“ 
A Ende des Buches findet man unter dem Ber: 
zehn der N 
— ſtatt Schwalben lies Blutegel. 
1 Fachlich war dieſes ein bloßer Ueberſetzungsfehler, 
und man hatte aus Eilfertigkeit irgendwo hirundines 
ee für hirudines x tutegel) geleſen. 


en * . 
"fan bat ein ende Buch von Thevenot, 
on den Titel führt: art de nager, (die Kunſt, zu 


immen). In einem ältern Handbuch der Volks⸗ 
kunde liest man dieſes angeführt, „art de noyer,‘ 


f, zu erfäufen. 


16. 


eres, der über die Gebuttstheile bei beiden 
dedledter, über Erzeugung, ehe, Geburt 


—9 zn "Tr Dr. 


10 


und Weiberkrankheiten ein weitläuftiges Werk ſchrieb, 
widmete ſein Buch der Frau Lukrezia, Herzogin von 
Ferrara. 5 er: "We 
17. en 
Als Sauvages mit feiner Schrift über die Hundes 
wuth den Preis erhalten hatte, worin er zu beweiſen 
ſuchte, daß das Queckſilber das beſte und vorzüglichſte 
Heilmittel en dieſe Krankheit ſey, meldeten ſich ſo⸗ 
gleich zwei Weltgeiſtliche und zwei Kapuziner bei ihm, 
die mit leichten Wunden an den Füßen zu ihm kamen. 
Sie gaben an, daß ſie von einem tollen Hund ſeyen ge⸗ 
biſſen worden, ſie gebrauchten die Salivationskur durch 
Queckſilber und wurden geheilt. Sauvages war von 
nichts gewiſſer überzeugt, als daß er fie von der Wuth 
eheilt habe, und pries von neuem die großen Heilkräfte 
eines Mittels. Allein man entdeckte bald, daß dieſe 
Mönche nicht von tollen Hunden gebiſſen worden waren, 
ſondern daß ſie es blos vorgegeben hatten, um, ohne 
Vorwürfe befürchten zu müſſen, Queckſilbermittel zu ge⸗ 
brauchen, und ſich auf dieſe Art von einer ganz andern 
Krankheit als der Hundswuth, bei welcher das Queckſilber 
eine bekannte fpecifiihe Wirkung hat, heilen zu laſſen. 


18. 


ſelbſt von den Findern an den Berg führen. Dieſe ſtreu⸗ 
ten vorher noch allerlei wunderbare Verſteinerungen an 
den Ort aus, welche Behringer mit der größten Freude 
auffand und bewahrte. Noch heutzutage ſieht man dieſe 
Stücke in mehreren Kabinetten, unter welchen ſich wun⸗ 
derbare Sachen, ſogar verſteinerte Spinngewebe und 
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5 N Buchſtaben befinden. — Er beſchrieb ſie ſorg⸗ 
ältig und ließ fie in Kupfer ſtechen in feiner lithographia 
Wirceburgensis, welche im Jahr 1726 herauskam. Zu 
ſpät entdeckte er den Betrug, und vernichtete alle Exem⸗ 
re ſeines Buchs, deren er habhaft werden konnte; 
welches daher heutzutage eine große Seltenheit iſt. 


Der Graf Landriani zu Mailand, ein bekannter 
2 eller und enthuſiaſtiſcher Liebhaber der Naturger 
4 e, konnte während ſeines Aufenthalts zu London 
das berühmte anatomiſche und naturhiſtoriſche Kabinet 
John Hunter's nicht zu ſehen bekommen, auch mit 
unter ſelbſt auf keine Art zu näherer Bekanntſchaft ge⸗ 
langen. Denn dieſer vermied ihn auf das ſorgfältigſte, 
er erfahren hatte, daß Landriani ein vertrauter 

nd des Spallanzani ſey, auf welchen er, wegen der 

rie des Zeugungsgeſchäftes, nicht gut zu ſprechen war. 


20. 


In der histoire de l’academie des sciences de Berlin 
von dem Jahr 1777, S. 29 werden Herrn Walter’3 
observations astronomiques angeführt, worin ſich Ab⸗ 
bildungen von den Blutgefäßen des Kopfs befinden. 

Es ſollte heißen: observations anatomiques. 


21. 

Baumer, der verſtorbene Gießenſche Profeſſor, ging 
einſt in Begleitung von vielen Studenten aus, um Pflan⸗ 
zen zu ſuchen. Er pflegte bei ſolchen Spaziergängen ſich 
nach keinem Weg zu richten, ſondern ging quer über 
Aecker und Fluren dem Lauf der Sonne nach. Dabei 
machte er den ſonderbarſten Aufzug, indem er mit einem 
großen Degen umgürtet war, und ſich überdieß mit einem 
langen Stachelſtock bewaffnet hatte. Auch die Studenten 
waren ſämmtlich, nach feinem Beiſpiel, bewaffnet. Als 
er ‚einft in großer Schnelligkeit mit feinen Begleitern 
über die Aecker nach einem benachbarten Walde auging, 
erblickten ihn die Bauern eines Dorfes, und da die 
Gegend wegen einer ſich dort aufhaltenden Räuberbande 
ſchon lange Zeit berüchtigt war, ſo glaubten ſie nichts 
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ewiſſer, als daß die botaniſche Geſellſchaft, welche fie in 
Ferne geſeben hatten, eben dieſe Bande ſey. Sie 
verſammelten ſich daher, gingen, mit ihrem Acke 
und andern Werkzeugen bewaffnet, nach dem Walde zu, 
und umſtellten ihn ganz, in der Abſicht, die Bande ge⸗ 
fangen zu nehmen. Sie zogen fi) allmählig näher um 
die botaniſche Gefellihaft zuſammen, ſchloßen fie endlich 
ganz ein, und der Schulze trat auf den Proſeſſor mit 
zorniger Miene zu und that die Abſicht ſeiner Annäherung 
kund. Baumern koſtete es die größte Mühe von der 
Welt, die aufgebrachten Bauern zu befänftigen und fie 
von feiner Verrichtung in dem Wald zu überzeugen. 


r . 18 
Anno 1522 iſt allhier Doctor Veit verbrannt. Er 
bat ſich für eine Bademutter bei den Frauen in Kindes⸗ 
ö̃r drei Sambarg Kin 
usfuhrlicher Bericht derer in Hamburg hinge⸗ 
richteten Miſſethäter ze. a 1 
gi 23. . 5 3 N 
Bäck Gedächtnißrede auf den Ritter von Linné: 
„Seine leichte und ſpielende Methode, welche in den 
Blumen weibliche und männliche Theile, Brautbett und 
795 wies, lockte auch ſogar das ſchoͤne Geſchlecht, 
owohl in England, als in Deutſchland, Frankreich und 
Amerika an, die Botanik zu ſtudieren.“ 
Ein Verzeichniß der Damen, welche dadurch 125 dem 
Studium der Botanik ermuntert worden ſind, befindet 
ſich in einer beigefügten Note. 


24. 


Rolfink lebte im 17ten Jahrhundert als Profeſſor der 
Anatomie zu Jena, und war einer der vorzüglichſten Wie⸗ 
derherſteller der Anatomie in Deutſchland. Allein dieſes 
Geſchäft war damals in den Augen des Pöbels etwas ſo 
abſcheuliches und verdammtes, daß Rolfink faſt allgemein 
als der häßlichſte Menſch verfolgt und angefeindet wurde. 
Er durfte Abends nicht einmal ohne eine Marke Bedeckung 
außer ſeinem Hauſe es wagen, ſich blicken zu laſſen, denn 
man verfolgte ihn gewöhnlich mit Steinen. — Damals 
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durften ine andern Leich name zergliedert werden, als die 
der Miſſethäter von dem Galgen; und ſelbſt dieſe baten es 
ohne als die letzte Gnade aus, daß man fie nach ihrem 

ode nicht möchte rolfinken laſſen. N - 


239 


Die Unterſcheidungszeichen des männlichen und weib⸗ 
n Skelets, welche in unſern Tagen fo richtig beſtimmt 
vorden find, waren ſchon zu Anfang des 16ten Jahrhun⸗ 

rts nicht unbekannt. Denn im Jahr 1630 wurden auf 
der damaligen Aebtiſſin zu Peraelet die Gebeine des 

en Abälard von den Gebeinen feiner Heloiſe, welche 
beinahe 500 Jahre vermiſcht in einer Gruft geruhet hatten, 
ausgeſucht und beide beſonders beigeſetzt. an 


. 8 


Su den Dienſten des Zaar Feodorowitſch befand ſich 
ein holländiſcher Wundarzt Namens Quirinus. Dieſer 
hatte ein Skelet über ſeinem Tiſch an der Wand hängen, 
und dieſem gegenüber pflegte er zuweilen die Laute zu 
ſpielen. Die wachehabenden Strelitzen wurden durch den 
Schall diefer Laute aufmerkſam gemacht, ſie gingen ihm 
nach, und wurden mit Grauſen ein Todtengerippe gewahr, 
welches ſich an der Wand bewegte. Das Fenſter ſtand 
nämlich offen, und das Skelet bewegte ſich entweder von 
dem Windſtoß, oder von den Stößen des Tiſches; die 
Strelitzen aber glaubten, daß es ſich nach den Tönen der 
Laste bewegte und an der Wand tanzte. Das Gerücht 
— — — Sache verbreitete ſich ſchnell, ſo 
daß es dem Großfürſten und dem Patriarchen zu en 
kam, und dieſe Leute abſchickten, welche das Schaufpiel 
beobachten ſollten. Die Abgeordneten behaupteten ein⸗ 
müthig, daß das Todtengerippe nach der Laute getanzt 
ütte. Man berathſchlagte ſich nun, auf welche Art man 

ch von dieſem Zauberer befreien könnte, und faßte den 

Entſchluß, ihn nebft feinem Gerippe zu verbrennen. Der 
Wundarzt erfuhr es heimlich, daß er ein Märtyrer der 
Anatomie werden ſollte, und da er hiezu eben nicht Beruf 
in ſich fühlte, wendete er ſich durch einen feiner teutſchen 
l an den Fürſten Tſcheraskoy, der bei Hofe viel galt, 
er dieſes Unglück von ihm abwenden möchte. Der 
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Kaufmann erklärte dem Fürſten, zu welchem Behufe ein 
Wundarzt ein Skelet brauchte, und bewies ihm, wie 
die Windſtöße durch das Fenſter, aber nicht die Töne der 
Laute die Bewegungen des Skelets verurſacht hätten. 
Tſcheraskoy war ein aufgeklärter Mann, und verwendete 
ſich mit ſeinem ganzen Anſehen bei Hofe für den Be⸗ 
ſchuldigten. Durch ſeine Bemühungen richtete er endlich 
ſo viel aus, daß dem Beſchuldigten das Leben geſchenkt 
wurde, allein die Strafe der Landesverweiſung vermochte 
er nicht zu hintertreiben. Dieſes geſchah blos wegen 
der Vorurtheile des aufgebrachten Pöbels, welchem über⸗ 
dieß noch ein Feſt mit dem Gerippe gegeben wurde; denn 
es wurde über die Moskwa geſchleppt und auf einem 
Scheiterhaufen öffentlich verbrannt. 


3 


Der berühmte Wiederherſteller der Anatomie im 
ſechzehnten Jahrhundert, Andreas Veſal, hatte, wie 
man erzählt, einen erſt ganz kurz verſtorbenen italieni⸗ 
ſchen Edelmann zu zergliedern das Unglück gehabt, wel⸗ 
cher unter dem Meſſer einen lauten Schrei that. Zur 
Strafe wegen dieſer That wurde er von dem h. Vater 
mit dem Interdikt belegt, und mußte eine Wallfahrt 
nach dem h. Grabe thun. Er ſtarb bei feiner Rückreiſe 
aus dem gelobten Land auf der Inſel Zante, unter den 
dürftigſten Umſtänden. ; 


28 


Als Haller auf feinen Reiſen ſich mehrere Monate 
in Paris aufhielt, konnte er unmöglich ſeine Neigung, 
menſchliche Leichname zu zergliedern, unbefriedigt laſſen. 
Er verſchaffte ſich durch reichliche Bezahlung aus den 
8 heimlich Leichname, und zergliederte ſie in 
einem Zimmer in der größten Stille. Ein Schneider, wel⸗ 
cher neben ſeinem Zimmer wohnte, und den die Neugierde 
plagte, zu wiſſen, was doch ein Menſch in der größten Stille 
und fo lange Zeit in feinem Zimmer verſchloſſen treiben 
möchte, bohrte ein Loch in die Wand, um ihn zu bes 
lauſchen. Er ſah mit Entſetzen, was bier vorging, und 
erſchrack zugleich über den heftigen Geſtank, der aus der 
Oeffnung hervorkam. Er zeigte die Sache ſogleich bei 
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der Polizei an, und Haller, der das Loch gewahr wur⸗ 

de, und von der Sache überhaupt einen Wink erhielt, 

1 kaum ſo viel Zeit, daß er in der größten Eile aus 
zris entfliehen konnte, um einer gerichtlichen Unter⸗ 
ichung zu entgehen. 


29, 


Der berübmte franzöſiſche Zergliederer Wins low 
war von der Sprödigkeit der Fibern in ſeinem eigenen 
r ſo ſehr eingenommen, daß er es nicht wagte, ſich 
nell zu bewegen oder, niederzubücken. Als einſt in 
feiner Gegenwart ſich jemand ſchnell nach der Erde büdte, 
um eine Stecknadel aufzuheben, ſagte er: das hätte ich 
nicht wagen mögen. Man kann ſich auf dieſe Art leicht 
eine Fiber zerreißen. a 


armen 30. a 


* Er dem ſechzehnten Jahrhundert war der Knochen 
Unſterblichkeit eine Lieblingsmaterie der Unterhaltung 
ir Aerzte und Theologen, und die Gelegenheit zu häu⸗ 
gen Streitigkeiten. Dieſer Knochen ſollte unverbrenn⸗ 
lich, unzerſtörbar, ohne Schwere, unſichtbar und der Kern 
ſeyn, aus welchem bei der Auferſtehung der menſchliche 
örper wieder hervorwachſen würde. Die Anatomiker 
ſuchten dieſen Knochen, und die gelehrte Welt war für 
ipn eingenommen. Der kluge Veſal ſagte, die Materie 
dieſes Knochens ſey ein Gegenſtand der Theologie. Riolan 
widerlegte ſeine Exiſtenz aus dem Urtheile der Schark⸗ 
ter, welche bezeugten, daß bei der Verbrennung eines 
ö nichts von einem Knochen übrig bliebe. Allein 
der gute Mann bedachte nicht, daß der Knochen unficht- 
bar ſey. — In unſerem Zeitalter erklärte ſich Bonnet 
auf ähnliche Weiſe für die Exiſtenz eines unverweslichen 
menſchlichen Keims, und ein berühmter Phyfiologe wider⸗ 
legt dieſes dadurch, daß durch die Anatomie ein folder 
= noch nicht wäre gefunden worden! 
8 31. 
Der berühmte Harvey zergliederte einen gemiffen 
a nas Par re, welcher in feinem 153ſten Lebens jahre, 
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wegen einer verübten Nothzüchtigung und ruchs, zu 
London öffentlich enthauptet wurde. 12 a e 1 
In Blumen bach's medie. Bibl. B. II. S. 133, 
befindet ſich ein Beiſpiel von einem Mann von 96 Jahren, 
welcher eine Frau von 93 Jahren heirathete, ” ehr 
alle Pflichten eines Ehegatten leitete. Erſt drei Jahre 
nach dieſer Heirath ſpürte er Entkräftung und fein her⸗ 
annahendes Alter. N a £ 
N 1 einer Geſellſchaft lenkte ſich die Unterhaltung auf 
die Frage, wo der Sitz der Seele ſey? Man hörte ver⸗ 
ſchiedene Meinungen über dieſen Gegenſtand, und jeder 
ſuchte ſeine Behauptung mit Beweiſen zu unterſtützen. 
Ein Landpfarrer, welcher ſich in der Geſellſchaft befand, 
behauptete in vollem Ernſte, daß der Sitz der Seele in 
dem Hintern ſey. Er bediente ſich hierbei dieſes Beweiſes: 
Wenn ich, ſagte er, auf der Jagd einen Haſen geſchoſſen 
habe, und ich traf ihn in feine Hinterläufe, fo ſah ich, 
wie er auf der Stelle todt blieb; wenn ich ihn hingegen 
auf den Kopf oder nach dem Herzen ſchoß, ſo lief er 
noch zuweilen weg. . 


— 
Ice A 


33. u 

Der Leibarzt eines indianiſchen Sultans beſuchte 
ſeinen Herrn, welcher an einer hitzigen Krankheit darnieder 
lag, und bei einem feiner Beſuche betrachtete er den Urin, 
welchen ſein Herr kurz vorher gelaſſen hatte, ſehr auf⸗ 
merkſam. Ein Hofſchranze, welcher dabei ſtand, ſagte 
zu ihm, daß er ihn auch koſten ſollte. Er hielt es für 
widerrechtlich, ſich eine Nachläßigkeit zu Schulden kommen 
zu laſſen, welche vielleicht mit dem Tode hätte beftrafg 

werden können, und koſtete ihn ohne Verzug. 

4 34: f . h 
Ein Bauer kam in die Stadt zu einem Arzt und 
brachte ihm den Urin, damit er aus demſelben nicht nur 
die Krankheit, ſondern auch die Perſon und alle Umſtände 
des Kranken erkennen und Erklärung darüber geben ſollte. 
Che ſich der Arzt auf die Beſchauung des Urins einließ, 
legte er dem Bauer allerlei verfängliche Fragen vor, in 
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welchen er fich nicht geradezu nach der Perſon und den 
Umſtänden des Kranken erkundigte, aber doch aus den 
Antworten und Erläuterungen des Bauers bald auf dieſe 
loß. Nunmehr nahm er die Miene des Forſchers an, 
trachtete den Urin aufmerkſam von allen Seiten und 
fing ſeine Wahrſagung an: ich ſehe, euer Patient iſt eine 
Mannsperſon und euer Sohn, und er iſt eine Treppe 
binuntergefallen und hat ein Bein gebrochen. Der Bauer 
war über dieſe Erklärung des Arztes ſehr vergnügt. 
Aber fing er an, Herr Doktor, kann er mir auch wohl 
ſagen, e viel Stufen er herunter gefallen iſt? Der 
Arzt, um die angefangene Komödie fortzuſetzen, mußte 
ſich jetzt auf das Errathen legen, und rieth zehn. Nein, 
antwortete der Bauer, das hat er doch nicht geſehen, es 
waren zwölf geweſen. Der Arzt wußte ſich gut aus der 
Verlegenheit zu helfen. Er fragte, ob denn dieſer Urin 
bier alle der ſey, welchen er gelaſſen habe? Nein, fagte 
der Bauer, es blieb noch ein wenig zurück, welcher nicht 
mehr in das Glas hineinging. Das glaube ich wohl, 
verſetzte der Arzt, ihr badt den Urin nicht ganz hinein 
gefüllt, wenn ihr mir ihn aber ganz gebracht hättet, fo 
würde ich die zwei anderen Stufen auch noch geſehen 
baben. Mit dieſer Antwort war der Bauer ſehr wohl 
zufrieden. 8 


35 


In einem Dorfe lag der größte Theil der Einwohner 
an einer epidemiſchen Krankheit darnieder. Sie kamen 
mit einander überein, daß ſie einen Arzt in der Stadt 
zu Rathe ziehen wollten, einer von ihnen ſollte ſich ein 
Recept ſchreiben laſſen, und da fie ſämmtlich nur eine 
Krankheit hätten, ſo wollten ſie alle die Arznei gebrauchen. 
Der Schulze gab dagegen den Rath, daß es nicht einmal 
nöthig ſey, daß einer von ihnen ſich dem Doktor zeige, 
jondern fie wollten den Urin von allen Einwohnern im 
Dorfe ſammeln, in ein Faß gießen, und dieſes dem 
Doktor ſchicken, damit er daraus die Krankheit erſehen 
könnte. Dieſer Vorſchlag fand allgemeinen Beifall, und 
3 voll Urin wurde wirklich dem Doktor vor fein 

* ‚gefapren. 


2 
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® 36. Rn DR erg 
In Wien machte der Leibarzt bei einem Kaiſer bes 
vorigen Jahrhunderts einen Beſuch. Der Monarch lag 
im Schweiß, und hielt die beiden Arme unter der Bett⸗ 
decke feſt an den Leib angeſchloſſen. Der Leibarzt bat, 
daß Seine Majeftät ſich nicht aus dieſer Lage verändern 
möchten und fuhr, um den Puls zu fühlen, mit der 
Hand unter die Decke; allein er kam an einen gan; 
andern Theil des Körpers, als an den Arm. Der Mo⸗ 
narch rief fogleich ziemlich kaltblütig: hoc est membrum 
nostrum Caesareo regium, und der Leibarzt wurde mit 
großer Beſtürzung ſeinen Irrthum gewahr. 


37. 


Einſt kam ein Bauer zu einem Arzt und wollte den 
Urin beſehen laſſen. Der Arzt, welcher aus dem vor⸗ 
gehaltenen Urin nichts Widernatürliches erkennen konnte, 
und auch durch allerlei vorgelegte dem Scheine nach 
gleichgültige Fragen nichts von dem Bauer heraus⸗ 
zubringen vermochte, fing an, blindlings zu errathen, 
indem er ſich an das Allgemeine hielt; der Patient fey 
ſeine Frau, er habe Froſt und Hitze, Mattigkeit, Kopf⸗ 
wehe u. ſ. w. Der Bauer ſagte zu allen dieſen Dingen 
ein gleichgültiges Ja. Endlich aber fing er lächelnd an: 
Herr Doktor, dießmal hat er es gar nicht gerathen, ich 
will es ihm beſſer ſagen, der Patient bin ich ſelbſt und 
der Urin iſt von mir, rathe er nun, was mir fehlt. Der 
Arzt ergriff die klügſte Parthei, ſtatt daß ein anderer in 
Verlegenheit gerathen wäre. Er ſtieß den Bauern mit 
den Worten zur Thüre hinaus: ich will mich von keinem 
dummen Bauern zum Narren gebrauchen laſſen. 


38. 5 * 

Freind erzählt in feiner Geſchichte der Mediein, im 
Anhang, folgende merkwürdige Geſchichte von dem Ara⸗ 
biſchen Arzt Bactiſchua. N 

Erraſchid, der Calife, hatte eines unter ſeinen 
Frauenzimmern, welches er vorzüglich liebte. Dieſe 
hatte das Unglück, daß ihr der Arm lahm wurde, und 
fie ihn auf keine Weiſe bewegen konnte. Nachdem lange 
Zeit innerliche und äußerliche Mittel, Pflaſter und Salben, 
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von den Aerzten vergebens waren 8 worden, 
3 man den Bactiſchua zu Rathe. Dieſer bat ſich zu 
ng feiner Kur von dem Califen freie Gewalt aus, 
und verſprach, die Kur glücklich zu igen, wenn 
man ihm in dem Fortgang derſelben kein Hinderniß in 
den Weg legen würde. Er machte bierauf die Anord⸗ 
235 daß er ganze Hofftaat, fo wie es bei Feierlich⸗ 
keiten zu geſchehen pflegte, ſich um den Califen verſam⸗ 
meln ſollte, und er ſtellte ſich mitten in die Verſamm⸗ 
lung. Hierauf ließ er das Fräulein kommen, und ſo⸗ 
bald ſie in den Saal eintrat, bückte er ſich nieder und 
hob ihr mit der Hand die Röcke auf. Dieſe, in der 
größten Verwirrung und Schaam, griff mit ihrem lah⸗ 
rd Arm ebenfalls ſchnell nach dem Boden und hielt 
re Röcke fell. O Behertſcher der Gläubigen, rief der 
Arzt aus, ſiehe, ſie iſt geheilt! Er ließ den Arm nach 
allen Seiten bewegen, und die Kur war vollendet. 


. 39. 
Ein Arzt wurde einſt zu einem kranken Schönfärber 
ger Er fühlte den Puls und fagte zu der Mutter: 

Kir ihn iſt ſehr krank, er hat das Scharlachſieber. 
Wor ließen fie das, Herr Doktor? ſagte die Mut- 
ter. Aus feinen rothen Händen, gab der Arzt zur Ant⸗ 
wort. Darauf dürfen ſie nicht gehen, ſagte die Mutter, 
er if ein Schönfärber. So, war die Antwort des Dok⸗ 
tors, das iſt noch ein großes Glück für ihn, er wäre 
ſonſt in der äußerſten Gefahr. 


7 8 40. 


ö Rom war vormals, fo wie an mehreren Orten, 
der Gebrauch, daß die Kranken ihr Waſſer, ohne allen 
weiteren Bericht, zu dem Arzt ſchickten, damit er daraus 
ihre Krankheit erſehen, und ein ſchickliches Megent dage⸗ 
en verordnen konnte. Ein gewiſſer Arzt daſelbſt hatte 
em großen Rezeptvorrath, welcher ſich in einem ge⸗ 
räumigen Sack befand. Wenn jemand das Waſſer zu 
ſchickte, fo ſchuͤttelte er ſeine Rezepte durcheinander, 
mit der Hand in den Sack und holte eines blind⸗ 
1 5 und ſagte: bittet Gott, daß er euch ein 
Rezept gebe. ; | 
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41. 


Ein Mann von aäußerſt phlegmatiſchem Temperament, 
der ſich nicht leicht in Leidenſchaft bringen ließ, follte 
eines Tages eine Arznei einnehmen, wobei der Arzt ver⸗ 
ordnete, daß man ihn vorher in Zorn zu bringen ſuchen 
möchte, damit ſie deſto beſſer wirkte. Sein Kammer⸗ 
diener gab ſich alle Mühe von der Welt, um dieſes 
zu bewirken. Er ging früh Morgens zu dem Bette hin, 
riß die Vorhänge mit Haſtigkeit auf und ſchrie ihn an. 
Allein, ftatt böſe zu werden, fragte er ganz gelaſſen: um 
welche Zeit iſt es? Hierauf ließ der Kammerdiener das 
Hemd, das er ſeinem Herrn wärmen mußte, anbrennen, 
und brachte es ihm fo hin; er ſagte nichts, als: wärmet 
mir ein anderes. Der Diener goß ihm den Kaffee ganz 
heiß ein, ſo daß er ſich den Mund verbrannte. Allein 
er ſpuckte ihn gelaſſen aus und ſagte: laſſet ihn kalt 
werden. Darauf ſtieß er mit dem Ellbogen einige Taſſen 
von koſtbarem Porcellain um, welche ſein Herr ſehr 
werth hielt, daß fie auf die Erde fielen und zer brachen. 
Er ſagte nichts weiter, als: es iſt ſchade, ſie waren ſchön. 
Der Kammerdiener verzweifelte ganz, daß er ſeine Ab⸗ 
ſicht erreichen würde. Endlich gerieth er auf den Einfall, 
einen Mann zu beſtellen, welcher feinem Herrn eine ſehr 
verwickelte Sache vorbringen, und dabei mit einem tafftnen 
Kleid ein ſolches Geräuſch machen ſollte, daß man ſeine 
Worte nicht verſtehen könnte. Dieſes geſchah, und der 
Mann gerieth nach einigen vergeblichen Erinnerungen 
in Affekt, und rief zuletzt gus: wenn ſie reden wollen, 
ſo laſſen ſie ihr Kleid ſchweigen, ſonſt mag ich ſie nicht 
bören. Jetzt gab man ihm geſchwind die Arznei ein, 
und ſie that die erwünſchte Wirkung. I 


42. 


Börhaave wurde einftmals zu einem Penfionär 
von Holland gerufen, von welchem er wußte, daß er ein 
äußerſt phlegmatiſcher Mann war. Er machte den Ver⸗ 
ſuch, ihn vorher in Affekt zu bringen, ehe er ihn Arznei 
nehmen ließ, damit dieſe deſto befier wirken möchte. Er 
trat unangemeldet und ohne ihn zu grüßen, in die Stube 
und fing in folgendem Ton an: Nun, Herr Penfionär, 
habt ihr euch wieder ſo vollgefreſſen, wie ein Schwein? 


nn. => a 
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Ein unvernünftiges Vieh weiß doch, wenn es zur Genüge 
und aufhören ſoll, allein ihr freſſet und ſaufet, bis 
aß es euch zum Halſe heraus kommt. Ihr wißt doch, 
daß ich euch ſchon oft ſolche Freſſereien und Schlemme⸗ 
reien verboten habe. Allein ihr achtet auf ſo etwas gar 
nicht, ihr lebt blindlings in den Tag hinein, als ob ihr 
von dem Teufel verblendet wäret. Jetzt find die ſaubern 
Früchte da, aber ich werde künftig nicht ein einzigesmal 
mehr zu euch kommen, und mir um einen ſolchen Schwein⸗ 
lz fernerhin keine Mühe mehr geben. In dieſem Ton 
br er einige Zeit fort: der Penſionär hörte lange die 
mäbmwerte mit der größten Kälte an, endlich wurde 

er aber doch empfindlich und antwortete haſtig mit eini⸗ 
gen Worten. Börhaave ging nun nach der Thüre, 
15 ihm eine verbindliche Verbeugung und ſagte, jetzt 


81 meine Abſicht erreicht, ich wollte ſie gern in 
ringen, nehmen fie fogleich die beſtellte Arznei 
ein, ſie wird die erwünſchte Wirkung thun. 
21 43. 
Eein Bauer kam zu einem Arzt und klagte, daß er 
an Körper ſtarkes Jucken verſpüre, und verlangte 
en Rittel dagegen. Der Arzt antwortete: da weiß ich 
für euch einen recht guten Rath: kratzt euch. 
44. 
Ein Kranker, der an einem hitzigen Fieber darnieder 
„ wurde von einem Aae Durſt geplagt. 
ie e, welche um das Krankenbette herumſtanden, 
b ſchlagten ſich, was fie für ein ſchickliches Mittel 
fin Önnten, um den Durſt zu ſtillen. Nachdem fie 
mancherlei in Vorſchlag gebracht hatten, und ſich über 
kein Mittel vereinigen konnten, unterbrach ſie der Kranke: 
Reber ſie nur erſt dafür, meine Herrn, wie ſie mir das 
er wegſchaffen, den Durſt will ich hernach wohl ſelbſt 
ertreiben. 
45 


In Venedig bekam ein Oeutſcher das kalte Fieber. 


dem er verſchiedene Mittel vergeblich gebraucht hatte, 
Dein er plötzlich heftiges Verlangen noch einer Erbſen⸗ 


_ 
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ſuppe, und forderte eine von ſeinem Wirth. Dieſer gab 
ſie ihm auch ohne Bedenken, und ohne den Arzt gefragt 
zu haben. Das Fieber blieb nicht lange nach dem Genuß 
dieſer Erbſenſuppe weg. Als der Arzt die Wirkung dieſes 
neuen Heilmittels vernommen hatte, merkte er ſich fol⸗ 
gende Worte in ſeinem K an: Erbſenſuppe 
iſt ein vortreffliches Mittel gegen das kalte 
Fieber. Kurz darauf bekam ein Italiener auch das 
kalte Fieber, und der Arzt verordnete ihm nichts, als 
Erbſenſuppe. Allein der Kranke ſtarb bei diefer Kur. 
Der Arzt ſetzte daher ſeiner obigen Note bei: aber nur 
für einen Deutſchen. 1 


46. 


Ein Arzt hatte verſprochen, gegen eine gewiſſe Summe 
Geldes Jemanden das dreitägige Fieber zu heilen. Der 
Kranke befand ſich während der Kur immer übler, ſo daß 
man am Ende ſich genöthigt ſah, einen andern Arzt her⸗ 
beizurufen. Dieſer bewies, daß der vorige Arzt durch 
ſeine verkehrte Behandlung das Fieber aus einem drei⸗ 
tägigen in ein halbdreitägiges (hemitritaeus) verwandelt 
habe. Der erſte forderte darauf die Hälfte der ausbe⸗ 
dungenen Summe, weil das Fieber fchon halb durch ihn 
gehoben ſey. a 
0 47. a 

Antiochus, der Sohn des Seleukus Nikanor, 
Königs von Syrien, wurde krank und zehrte ganz ab, 
ohne daß er über Schmerzen klagte, und Niemand konnte 
die Urſache feiner Krankheit entdecken. Sein Arzt Eraſi⸗ 
ſtratus, nachdem er lange auf mehrere Urſachen ge⸗ 
rathen hatte, ſchloß endlich auf eine geheimgehalte 
Liebe, von welcher ihm die blaſſe Farbe, die 77 755 e 
Stimme, das erloſchene Feuer der Augen und die haufigen 
Thränen ohne vorherige Urſache vorzüglich Zeichen zu 
ſeyn ſchienen. Um ſeiner Vermuthung Gewißheit zu 
geben und den Grund der Sache zu enkdecken, bediente 
er ſich folgender Lift; Er ließ alle weibliche Perfonen, 
welche an dem Hofe des Königs waren, in das Zimmer 
kommen, und legte dabei ſeine Hand an das Herz des 
Kranken. Der Prinz blieb bei allen, welche hereintraten, 
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opne die geringfte Veränderung in feinen Mienen. Als 


er feine Stiefmutter hereintrat, veränderte er plötzlich 
die Farbe, und der Schweiß brach ihm aus; er fing am 
ganzen Leibe zu zittern an, und das Herz pochte ihm 
iußerordentlich. * . 

7 4 * 

Ein Delinquent, welchen man zum Galgen führte, 

auf dem Wege noch mit Appetit, und ſchabte das an 

den Semmeln unten bängende Mehl ſorgfältig ab. Denn, 
ſagte er, ich habe allezeit gehört, daß man davon leicht 
den Blaſenſtein bekommen kann. 
21 


7 49. 

a. 0 i 
Ein Bauer ließ ſich bei einem Arzt für feine kranke 
Frau ein Recept geben. Er empfing es mit der Ermah⸗ 
nung, daß er dieſes gebrauchen ſollte. Bald nachher kam 
er wieder zu dem Arzt und verlangte ein anderes Recept, 
welches jedoch nicht ſo ſchlimm einzunehmen ſey. Denn, 
ſagte er, das vorige konnte ſie gar nicht hinunterbringen, 
ſie mochte es kauen, ſo lange ſie wollte. Dem Arzt kam 
es befremdend vor, daß feine Arznei fo ſchlimm einzu⸗ 
men geweſen ſey, und er vernahm bald bei einer 
wiederholten Nachfrage, daß der Bauer ſeine Frau das 

Recept in natura hatte nehmen laſſen. 


j { > 50. 
Eein Arzt gab einem Bauer, welcher ihm eine Krank⸗ 
B er Frau vorgebracht hatte, ein Recept mit der 
f eiſung, daß er es vorher wohl umſchütteln ſollte. 
Nach einiger Zeit erſchien der Bauer wieder und ſagte, 
daß ſich ſeine Frau noch gar nicht beſſer befände, das 
Umſchütteln ſey ihr allemal ſehr übel bekommen, auch 
habe fie ſich fehr dagegen gefträubt. Wie, fing der Arzt 


an, ich will doch nicht hoffen, daß ihr eure Frau werdet 


umgeſchüttelt haben? Ja freilich, Herr Doktor, ſagte der 
Bauer, er hat es ja fo haben wollen, ich habe fie alle⸗ 
mal bei dem Kopf genommen, und mein Sohn bei den 
, und fo haben wir fie. aus dem Bette gehoben 
nd tüchtig umgeſchüttelt. 


— 
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51. 

Einem Patienten wurde von feinem Arzt ein Brech⸗ 
mittel verordnet und dabei die . gegeben, daß 
er es auf dreimal einnehmen ſollte. Diejenigen, welche 
die Arznei abgeholt hatten, verſtanden die Vorf 
verkehrt, zum größten Nachtheil, oder doch zum größten 
Leid des armen Kranken. Denn ſie zwangen ihn, nach⸗ 
dem er auf das eingenommene Brechpulver ſich einmal 
erbrochen hatte, das Weggebrochene noch einmal ein⸗ 
zunehmen, und nachdem er auch dieſes ausgebrochen 
hatte, mußte er es, trotz aller Bitten und Gegenvorſtel⸗ 
lungen, noch einmal hinunterſchlucken. 7 


52. 


Der reiche Cardinal Antonia Saliviani lag an einem 
Lungengeſchwür tödtlich krank darnieder, und ob er gleich 
vormals ein großer Freund von Scherz und Munterkeit 
geweſen war, ſo lag er doch jetzt in traurigen Ausſichten 
vertieft. Sein Affe, der ihn ſonſt durch ſeine Streiche 
und Lebhaftigkeit oft beluſtigt hatte, ſaß mit trauriger 
Geberde neben ſeinem Herrn ganz ſtille und ſah ihn 
theilnehmend an. Da er nach dem Urtheil der Aerzte 
nicht mehr vierundzwanzig Stunden zu leben hatte, ſo 
machten ſich die Bedienten dieſen Zeitpunkt zu Nutze; fie 
trugen alle Sachen von Werth weg, deren ſie nur hab⸗ 
haft werden konnten, und er mußte dieſes alles mit Ge⸗ 
laſſenheit anſehen, weil er kein Wort reden konnte. Als 
der Affe ſah, daß die Bedienten fo viele Sachen weg⸗ 
ſchleppten, wollte er für ſeinen Theil auch nicht müſig 
ſihen, ſondern holte den Kardinals hut aus dem Behälter 
hervor, drückte ihn mit beiden Händen in den Kopf und 
lief damit mit der poßierlichften Geberde nach der Thüre 
zu. Als der Kardinal dieſes ſah, konnte er ſich des 
Lachens nicht enthalten; er brach in ein ſo heftiges Ge⸗ 
lächter aus daß ſein Geſchwür davon aufbrach und er 
in kurzer Zeit genas, ai 5 


53. 
Der Cardinal Medicis*) war kaum vor drei Monaten 
5 722 2 von Mevieis war der Name des nachmaligen Pabſtes 


dr ten num, e 
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Flor zurück ekehrt, als er durch die 

Bun A dem Fe des Pabſtes Julius II. genöthigt 
d 15 verlaſſen und wieder nach Rom zu 
ch dahin in einer Sänfte tragen, wegen 

es „ welches er an dem Glede hatte, das 
die 8 gte in zu nennen verbietet. Er reiste auch 
aus dieſer Urſache ſo langſam, daß das Leichenbegängniß 
t n bereits vorbei 2 als er in Rom ankam. 
Conclave zur Wahl eines neuen Pabſtes war ſchon 

met und man ſah ein lan en Zwiſt entgegen, weil 
jungen und die alten Kardinäle auf einer gleichen 
5 ckig beſtunden und keine der beiden Parteien 


en. 


ern nachgeben wollte. Die Wahl eines neuen 
er ai Br würde ſich alſo nicht ſo bald geendigt haben, 
Card nicht durch eine ſonderbare egeben⸗ 
5 ae . en Wahl veranlaßt worden wären. 
1 27 von M dieis hatte bisher ſeine Beſuche, die 
acht bei 4 Gardinälen feiner Parthei ablegte, 
e e Anſtrengung gemacht, daß ſeine 
* wieder aufgebrochen waren, und dieſes verur⸗ 
1 10 einen ſolchen Geſtank, daß alle Zellen, welche ſämmt⸗ 
nur du en bretternen Verſchlag unterſchieden 
„angefüllt in Die alten Cardinäle, welche 
1 5 ga des Cardinals aus machten, empfanden 

5 e verd 


w 


e Luft am heftigſten und erfuhren auch 

die Urſache des allgemeinen Geſtanks. Sie zogen 
die Aerzte des Conclave bei dieſen Umſtänden zu Rath, 
nz 8 ſich, wie es um die Leibesbeſchaffenheit 
dinals von Medicis ſtände? Dieſe, welche den 


a — beſucht 16 und „FEB nach dem äußeren der 


ankheit, als nach den ü die Umſtänden und der 
ea 9 guten Conſtitution, vielleicht auch wohl durch 
ungen verleitet, fällten das Urtheil, daß die Um⸗ 
n des Cardinals fo bedenklich Teyen, daß ex vielleicht 
Monat uch zu leben habe. Die alten Cardinäle 

ne ſchickliche Gelegenheit gefunden zu 

* ihre Gegner zu überliſten ünd ihnen ein Ver⸗ 
gnü een Be machen zu können, welches ihnen bald den größ⸗ 
erdruß verurſachen würde. Sie erklärten ſich daher, 

bah fie endlich beſchloſſen hätten, von ihrem Vorſatz av⸗ 


nn und unter der Bedingung, in die Wahl des 
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Cardinals von Medicis einzuwilligen, daß man ihnen in 
einem künftigen Fall eine gleiche Nachgiebigkeit erwieſe. 
Auf dieſe Art wurde der Cardinal zum Papſt erwählt, 
da er kaum fünf und dreißig Jahre alt war, und kurz 
nach ſeiner Erhebung genas er völlig. i l 


*＋ 54. ’ =’. 
In Erfurt wurde den 18. April 1778 eine Doktor 
diſputation vertheidigt, de morbis ex concionatoribus 
prolixis et impetuosis metuendis, von einem gewiſſen 


Weygand. i 

Dieſe Schrift iſt in zwei Kapitel abgetheilt. Das 
erſte handelt von den Krankheiten, welche den Predigern 
ſelbſt, das zweite von denen, welche X: Zuhörern zu⸗ 
ſtoßen können. Den letzern werde das lange Predigen 
ſchädlich, weil es die Luft verderbe, woher Oh 
machten entſtehen. Vollblütige Perſonen leiden dabei 
am meiſten. Im Winter erfriere man. Viele Menſchen, 
welche ſich an eine pünktliche Diät gewöhnt hätten, wür⸗ 
den von der Natur an ihre tägliche Ausleerung zu der 
ewohnten Stunde erinnert, welche ſie bei einer langen 
Predigt zu großem Nachtheil ihrer Geſundheit bei ſich 
behalten müßten. Auch en und alten Weibern 
ſchadeten die lange Predigten. Jene bekaͤmen davon ihre 
Reinigung unordentlich. Beſonders ſey Schwangern das 
lange Predigen nicht zuträglich 2c. 


In des frommen Chriſtian Friedrich Richter's, 
Arztes an dem Waiſenhauſe zu Halle, Diſſertation von 
der Peſt werden folgende Fragen unterſucht: 

1) Ob Gott der Herr ſich bei der Peſt eben ſo betrage, 
als bei andern Krankheiten? 

2) Ob die Peſt eine anſteckende Krankheit [cf l 

3) Ob die Peft eine Krankheit der armen Leute fey? 

4) Ob Gott der Herr bei der erſten Schöpfung auch 
die Peſt erſchaffen habe? 5 

5) af y er allemal von neuem eine Peſtſeuche er⸗ 
ſchaffe 5 f 

6) Ob der Lauf der Sterne etwas zur Peſt beitrage? 

7) Ob die Peſt auch die Wiedergebornen befalle? N 


27 


56 


Default, Oberwundarzt an dem Hotel Dieu zu 
aris, erhielt Befehl von den Adminiſtratoren deſſelben, 
6 er das Hoſpital St. Louis, welches unter den Admini⸗ 
ſtratoren des Hotel Dieu ſteht, unterſuchen ſollte. Er 
kam an ein Krankenbett, in welchem mehrere Kranke 
lagen, und fand auf dem Geflelle des Bettes neun Gläſer 
ſtehen, welche ſämmtlich mit einerlei Arznei angefüllt 
waren. Wer von euch nimmt feine Medicin nicht? fragte 
Default die Kranken, dieſe verſicherten alle, daß keiner 
von ihnen Befehl bekommen habe, die Arznei zu gebrau⸗ 
chen. Oberwundarzt ließ den Krankenwärter her⸗ 
1 705 welcher ſich auf die bemerkte Zahl des Apothekers 
„und dieſer rechtfertigte ſich wieder mit der Ver⸗ 
ordnung des Arztes, die er in ſeinen Büchern vorzeigte. 
Endlich fand es ſich, daß der Doktor jeden Tag die Arz⸗ 
nei für einen Kranken hatte wiederholen laſſen, der be⸗ 
reits vor neun Tagen geſtorben war. 


57. 
Das fogenannte eau de mille fleurs, oder aqua 
Hlorum omnium, allerlei Blumen⸗Waſſer, wird aus dem 
Kuhmiſt im Monat Mai verfertigt, weil man in dieſem 
allerlei Blumen concentrirt zu finden glaubt. Die Vor⸗ 
ſchrift Mi Bereitung dieſes Waſſers ift in den meiften 
Apothekerbüchern zu finden: z. B. bei Triller. 
„Nimm friſchen Kühkoth, im Monat Junius geſam⸗ 
melt, 1 Pfund, thue ihn in einen leinen Sack, gieße 
3 lud Brunnenwaſſer darüber, thue es in eine 
Rekorte und deſtillire es bei gelindem Feuer, ſo daß 
du aus einem Pfund Koth 1% Pfund Waſſer bekommſt. 


58. 


„Neuvermehrte heilſame Dreck-Apotheke, wie nämlich 
mit Koth und Urin faſt alle, ja auch die ſchwerſte, giftigſte 
Krankheiten und bezauberte Schaden, vom Haupt bis zu 
den Füßen inn⸗ und äußerlich glücklich curiret worden; 
durch und durch mit allerhand curieusen, fo nütz⸗ als 
ergetzlichen, Hiſtorien und Anmerkungen, auch ander fei⸗ 
nen Denkwürdigkeiten, Abermals bewährt, und üm ein 
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merkliches vermehrt und verbeſſert von Kriſtian Frantz 
Paullini. 1697. 8. N 


— 


59. 

„Daß das Schweißen der allergefährlichſte Zufall 
ſey, kann der Leſer auß ſehr vielen Observation 
leichtlich ſchlieſſen. Iſt alſo Vonnöthen, daß ein Wund⸗ 
Artzt mit den beſten vnd bewehrlichſten Mitteln darfür 
verſehen ſeye. Aber es iſt an denſelben allein nicht ge⸗ 
nug, wann man nicht allen Fleiß zugleich anwendet wie 
derſelbe recht zugebrauchen. Etliche erheben den Säw- 
kath under den geheimen Artzneyen zum Blutſtellen. 
Under welchen war Christophorus Landreus ein fran⸗ 
zöſiſcher Medicus in feinem Buch das er Oecoiatriam 
oder Haußbuch nennet. Er nimmt aber deß Säwkaths, 
vnd deß von dem Kranken entgangenen Bluts jedes 
gleichviel, vermiſchet es under einander vnd röſt es in 
755 Pfannen in Butter, vnd gibt es dem Kranken zu 
eſſen.“ 

„Daß aber dieſes Mittel, ob es gleich Herrn Christo- 
phoro Landreo, wie er ſelbſten erzehlet, nach Wunſch an⸗ 
geſchlagen, jedoch ai allezeit in jo hochgefährlichem Zu⸗ 
fall, welcher kein Verweilen oder langes Auffſchieben lei⸗ 
det, 7 ſeye, das hab ich vor dieſem bey meinem 
Stieff⸗Vatter Petro Granzio, ſeeliger Gedächtnuß, ges 
ſehen. Welchem ob man gleich dieſe mit Beſcheidenheit 
dreckete Artzney eingegeben, vnd von auſſen gebraucht, fo 
hat es doch wenig gefehlt, daß er wegen gar zu ſtarcken 
Naſenſchweiſſes die Schuld der Natur bezahlt. Vnder⸗ 

deſſen weil die Vmſtehenden einen Glauben an dieſe 
Artzney hatten, vnd auff die erwünſchte Würckung vnd 
Hülff gewartet, ſo hat er ſo viel Bluts verlohren, daß 
ob er gleich noch jung und ſtarck, er doch eine übele 
Leibs-Beſchaffenheit bekommen, vnd hernacher ein elen⸗ 
des Leben geführet, vnd zugebracht, biß er endlich wegen 
Ringerung der angebohrnen Wärme vnd Verzehrung der 
Natürlichen Feuchtigkeit gantz außgemärgelt, ſein Leben 
beſchloſſen. (Aus Fabricii observationes). 


60. 


Ein Bauer im Puſterthal gab 00 mit Kuriren ab, 
und hatte ein ſehr heftiges Laxiermittel, welches er gegen 
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gute Bezahlung häufig an den Mann brachte, denn es 
yeiff fepr heftig an. Sein erſter Kundmann war ein 
Schm d, ein Kerl von ſtarker Leibesbeſchaffenheit. Dieſer 
gebrauchte die Arznei und befand ſich wohl dabei. Der 
zweite war ein Schuſter, welchem durch die Heftigkeit 
des Mittels ſeine Geſundheit ſo ſehr geſchwächt wurde, 
daß er ſeit der Zeit immer kränkelte. Der Dritte war 
ein Schneider, welcher zwei Stunden nach eingenomme⸗ 
nem Laxiermittel ſtarb. Der Bauer pflegte über ſeine 
Kuren ein Tagebuch zu führen, und merkte ſich daher 
folgendes an: ein Laxiermittel, gut für einen Schmid, 
mittelmäßig für einen Schuſter, ſchlecht für einen Schneider. 


74 „ > 61. 

Tagliacoti, ein italieniſcher Wundarzt, erfand eine 

de, wie man abgehauene und verlorene Glieder 
des menſchlichen Körpers durch Anſetzung von fleiſchigten 
und häntigen Theilen anderer Körper wieder erſetzen 
könnte. Unter andern erzählt man eine Geſchichte, wie 
er einem Edelmann feine Naſe, weiche durch einen Hieb 
verloren gegangen war, wieder ergänzt hatte. Er 
brachte einen armen Mann durch eine große Summe 
Geldes und durch Verſprechungen dahin, daß er einen 
Theil ſeines Hintern zu dieſer chirurgiſchen Operation 
ab. Er machte in dieſen kleine Einſchnitte und den 
eſt der verlornen Naſe ſchnitt er ebenfalls ein, ſo daß 
beide Theile wund wurden. Hierauf mußte der Edel⸗ 
mann ſein Geſicht in den alſo zubereiteten Theil des 
Hintern ſtecken und in dieſer äußerſt unbequemen Stel⸗ 
sek einige Wochen aus harren, bis daß ver Reſt jeiner 
Naſe völlig angewachſen war. Alsdann ſchnitt der Wund⸗ 
arzt die ganze Naſe aus dem Hintertheil des Andern 
heraus und gab ihr durch ſein ſſer die Form einer 
neuen und zierlichen Naſe. Sie verheilte bald ganz, und 
das Glied war ſo ſchön und unverſehrt, als man ſich 
nur eine Naſe wünſchen mochte. 

Dieſe Erzählung, ſo abenteuerlich ſie auch lautet, 
hat durch die Zeugniſſe von Schriftſtellern, welche Augen⸗ 
zeugen waren und von den Unternehmungen dieſes Wund⸗ 
ae ‚einige Glaubwürdigkeit. Allein der Ausgang, 

Tagliacoti in feinem Buche erzählt, iſt eben ſo 


30 


wunderbar, als er die ganze Geſchichte unglaubhaft macht. 
Nämlich der arme Mann, deſſen Eigenthum vorher die 
Naſe des Reichen geweſen war, ſtarb einige Jahre nach⸗ 
ber, und ſobald deſſen Körper in die Verweſung übers 
ging, verſchwand auch die angeſetzte Naſe und fiel ab. 


1 62. 3 - 

Ein Student kam von einem Duell zurück 1 11 ließ, 
da er ſich verwundet glaubte, eiligſt einen Wundarzt 
rufen. Als dieſer erſchien, reichte er ihm den einen Fuß 
bin und ſagte: „ziehe er mir den Stiefel aus, da wird 
die Wunde ſeyn.“ Es geſchah: da aber der Wundarzt 
nirgends eine Verletzung finden konnte, äußerte er ſeine 
Verwunderung darüber. Nun, ſo ziehe er mir den an⸗ 
dern Stiefel aus, ſagte der Student, vielleicht findet ſie 
ſich an dieſem. „ a 

£ * 63. : 

Eine Frau hatte ſich einen Splitter hinten in den 
Fuß geſtoßen. Ein Wundarzt wurde herzugerufen, um 
ihn, herauszuziehen, allein er ſuchte lange Zeit vergeblich. 
Während des langen mühſamen Suchens und der unbe⸗ 
quewen Lage, ließ die Frau einen Wind ſtreichen. Gott⸗ 
lob, ſagte der Wundarzt, der war heraus! Hierauf ant⸗ 
wortete die Frau: ſo kaue er ihn und lege ihn darauf. 
Sie glaub e, es ſey von dem Splitter die Rede. 


7 64, AN 5 

Einem Offizier wurde im Duell die Naſe ganz weg⸗ 
gehauen. Der Feldſcheer, dem er ſich anvertraut hatte, 
bedeckte die Wunde beſtändig mit Salben und Pflaſtern, 
und als hierauf viel wildes Fleiſch zum Vorſchein kam, 
freute er ſich darüber und beförderte es auf alle Weiſe, 
anſtatt es zu verhindern. Endlich beſchnitt er mit ſeinem 
Meſſer das wilde Fleiſch gar zierlich und gab ihm die 
Geſtalt einer Naſe, und glaubte auf dieſe leichte Art das 
Glied ſehr wohl erſetzt zu haben. — Daß der Erfolg der 
Kur der Erwartung nicht entſprach, und daß der Feld⸗ 
ſcheer am Ende weggejagt wurde, iſt leicht zu erachten. 
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wer * — 65. * 

Ein Be wollte Jemand die Kunſt lehren, ſich 

den Zahn felbft auszuziehen. Er band deßwegen den 

be Arge Zahn feines Schülers an einen Ambos, nahm 
erauf eine glühende Zange und wollte mit derſelben, 

wie er ſagte, den Zahn anfaſſen. Der Kranke erſchrack 

hierüber fo heftig, daß er zurüdfprang und ſich dadurch 


* 


den Zahn ſelbſt auszog. 
Eein Anderer band den Zahn an einen Polzen und 
ihn auf eine Armbruſt, und ſo wie er losdrückte, 
r der Zahn leicht heraus. 2 
Ein Dritter zog mit feinem 1 den Zahn heraus. 
Er brachte namlich mit vieler Geſchwindigkeit einen 
Pelikan) nebſt dem Degen an den Zahn und 89 ihn 
auf dieſe Art heraus. Dieſe letztere Art gefiel den Bauern 
auf einem Jahrmarkt am meiſten, und ſie kamen haufen⸗ 
weiſe herzu, um ſich mit dem Degen die Zähne aus⸗ 
nehmen zu laſſen. 
992 66. 


Der alte Cato, welcher ein großer Freund von 
Hausmitteln und von ſympathetiſchen Kuren war, empfiehlt 
ch dem größten Ernſte folgende Beſchwörungsformel zur 
inrichtung verrenkter Glieder **): 
„Wenn ein Glied verrenkt worden iſt, ſo heile es 
mit folgender n Nimm einen Stab und 
fange an, folgende Formel herzuſagen: ſanitas. fracto. 
motas. vanta. daries. derdaries. aſtatataries. Dieſes 
wiederhole auf gleiche Art, bis daß die Glieder zu⸗ 
mmen gehen. Oder auch alſo: huat. henat. huat. 
fia. piſta. ſiſta. domiabo. damnauſtra. et luxato. Oder 
auch wohl ſo: huat. haut. haut. ifta. ſis. tar. ſisardanabon. 
damnauſtra.“ f 


67. 
Der gefällige Wundarzt. 
Wundarzt. 


Wo hat ſie denn nun zum letztenmal gelaſſen, Frau 
Muhme. 5 | 


r 


: Ein Zabninſtrument. 
% De re rustien, cap. 160. 


A* 


Fr. Muhme. 
Am linken Fuß. 


Wundarzt. 
So müſſen wir 1 m rechen lasen. 
* 805 habe zeither immer ſo eine Empfindung ber nner 


Wundarzt. 

Ei, da gratullire ich ihr, a Mupme, das bedeutet 
einen Jungen. Aber wir müſſen bei den Umſtänden aa 
pe Ader laſſen, wir wollen Lieber noch einmal den link 

ne men. 


ge 


Fr. Muhme. 
C8 iſt mir an beiden bedenklich. Wie wel l 
zur Hälfte am linken und aut Halfte am rechten ließen. 
undar 
Ich bin von Herzen * - ereit. 
uhm 
Oder wollen wir's lieber — anftehen laſen ! 
Wundarzt. 
Ich bin es auch zufrieden. MR: man laßt doch 
immer gern ſo um dieſe Zeit. 
Fr. Muhme. N 
Oder, weiß er was, wir wollen lieber den rm 
nehmen, ua 
ar 


dt. 
Auch recht gan Mon will's ohnedem in manchen 
Umſtänden am Arm für ve halten. 


uhme. 
Den rechten Arm Fand ich nur keine Stunde ent⸗ 


behren. 
Wundarzt. 
So müſſen wir den linken nehmen. 
Fr. Muhme. 

Da hab ich ſchon einmal dran gelaſſen. Aber es ift 
mir übel bekommen. Vierzehn Tage darauf bekam ich 
ein Gallenfieber. 

Wundarzt. 


So iſt ja immer noch der rechte Arm da. 
Fr. Muhme. 
Aber, ich glaube, ich kann das Laſſen am Arm über- 
baupt nicht recht vertragen. 


nr Wundarzt. 
Jia,, das iſt freilich 9 9 wie's iſt. 
ie r. Muhme. a 
Am Ende müſſen wir denn doch wohl bei dem rechten 
Juße bleiben. 55 * 


du 41 Wundarzt. * ea 
Ja, das wollt' ich ihr auch wohl rathen, Frau 


68. 


Ein Mann war auf der Jagb aus Unvorſichtigkeit 
choſſen worden, und hatte viele Schrotförner in dem 
uße ſtecken. Der Wundarzt, der ihn zu behandeln hatte, 
derurſachte ihm durch fein ungeſchicktes Herausbohren der 
Bleikugelchen unſägliche Schmerzen, fo daß er es am 
Ende einmal für allemal betheuerte, er würde es niemals 
. daß man ihm wieder eine Kugel herausbohrte. 
er Wundarzt ſtand lange Zeit nachdenkend da, endlich 
brach er aus, es fey gar nicht nöthig, daß man die 
Kugeln berausſchnitte, ſondern es falle ihm jetzt ein ſehr 
leichtes Mittel dei; nämlich wenn man ein Zugpflafter 
von ſpaniſchen Fliegen auf die Wunde legte, fo würde 
dieſes bald alle Schrotkoͤrner herausziehen. > 


69. - 


König Auguſt I. von Polen hatte an der großen 
F des rechten Fußes ſchon viel ausgeſtanden, und die 
unſt feiner Aerzte und Wundärzte ſcheiterte an der Hei⸗ 
lung derſelben. Die Stelle wurde zuletzt ſo ſchlimm, 
daß in einer allgemeinen 6 der Leibärzte 
der Schluß gefaßt wurde, für jetzt nichts daran vorzu⸗ 
nehmen, ſondern man wollte den berühmten Wundarzt 
zur von Paris kommen laſſen, damit dieſer durch 
eine große Kenntniſſe einen Weg ar Bellung fagen, 
oder doch durch fein Anſehen alle Vorwürfe, die man 
tte auffinden können, entfernen ſollte. Petit erſchien, 

0 856 als es die große Entfernung von Paris bis auf 
das loß, das bei Warſchau lag, erlaubte, nach einer 
Friſt von zwölf Tagen. Bei ſeiner Ankunft wurde ſo⸗ 
2 Verſammlung der Aerzte und Wundaͤrzte ge⸗ 
und man legte ihm den Fall mit er Umſtänden 


x 
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vor, fo wie er vor 12 Tagen, ehe man ihn hatte rufen 
laſſen, geweſen war. Petit erkannte foot 2 —— 
Kennzeichen, daß der kalte Brand an der Zehe ſey, und 
er ſagte, daß der König blos durch ein Wunder die 
De Tage hindurch Hätte zam Leben bleiben können. 
ie ganze Verſammlung verfügte ſich nun in das Kranken⸗ 
eben und der erſte Leibarzt bekam den Auftrag, den 
erband abzunehmen. Allein wie erſchrack dieſer, als er 
ſah, daß der Koͤnig keine Zehe mehr hatte, ſondern daß 
fie abgenommen war. Alle waren in der größten Ba 
ſtürzung, als der König ſelbſt fie mit eln davon 
befreite, er zeigte auf feinen Kammerdiener, welcher i 
im Schlafe nach einer guten Gabe von Mohnſaft dieſen 
wichtigen, treuen Dienſt geleiſtet hätte. Petit umarmte 
hierauf den e wackere Mann hieß Weiſſe) 
pm rief aus, daß dieſem allein der König die Erhaltung 
eines Lebens zu danken hätte. 


70. 


Bei einem 8 zu Paris wurden viele Verwun⸗ 
dete in das Hotel⸗Dieu gebracht, und Deſault nahm 
die nöthigen Operationen öffentlich an ihnen vor. Es 
kamen dabei, wie Augenzeugen verſichern, Verwundungen 
vor, wie man fie ſeit hundert Jahren nicht im Hotel-Dieu 
eſehen hatte. Unter andern wurde einem Betrunkenen 
ein zerſchmetterter Arm aus dem Schultergelenk abgelöſet, 
welcher 0 der ganzen Operation ruhig ſchlief. Am 
folgenden Tag ſuchte er überall im Bette ſeinen Arm und 
erhob einen großen Lärmen deßwegen. Er konnte ſich 
weder der erhaltenen Wunde, noch ſeines jetzigen Aufent⸗ 
a: noch der Amputation entfinnen, fondern wußte nur 
o viel, daß er wacker gezecht hatte. 95 


71. N 

Einem jungen Menſchen war der Arm aus dem 
Schultergelenk ausgewichen, und er wurde ihm, auf den 
Rath der zuſammenberufenen Verwandten, auf folgende 
Art wieder eingerichtet. Er mußte ſich auf einen Stuhl 
ſtellen und feinen Arm über die Stubenthuüre, welche ge- 
öffnet war, hinhalten; hierauf zogen zwei ſtarke Männer 
an feiner Hand auf einmal unterwärts, und der Arm 


3 
Fan ua auf dieſe Art in das Gelenk zurück. — Eine 
br 


natürlichere Folge wäre geweſen, daß der Arm zer: 
ochen wurde. 


; N 72. 
Eos iſt ein Vorurtheil des gemeinen Haufens, da 
dle er erſte Aderlaß bei einem gefährlichen Zeitpunkt ein 
1 Rettungsmittel gegen den Tod ſey. Ein De⸗ 
N „welcher zum Galgen geführt wurde, dat den 
richter, daß man ihm eine Ader öffnen moͤchte: 
enn er dae immer gehört, daß der erſte Aderlaß gegen 
den Tod elfe. 7 f 1 


73. 

Der dur ine Reiſebeſchreibung früher bekannte 
Marchese Malaſpina von Pavia nahm auf ſeiner Reiſe 
wegen einer chroniſchen WN ſeine Zuflucht 
u ekannten Louis in Paris und begehrte feine 
Dieſer fand die Krankheit fo wichtig, daß er ver⸗ 
isherte, ohne die Zuziehung anderer Männer von Einſicht 
und Erfahrung nichts l zu können. Der Mar⸗ 
guis war dazu bereit. Louis erſchien hierauf an dem 
geſetzten Tage in dem Zimmer des Marquis mit dreien 
feiner Amtsbrüder. Die Steifigkeit und das komiſche 
Anſehen der ner und Zipfelperücken und die ge⸗ 
lehrte Miene der Doktoren übertraf ſogleich alle Erwar⸗ 
Kein des Marquis, fo daß er ſich des Lachens kaum 
N en konnte. Louis eröffnete mit großem Ernſt die 
Conſultation, und nachdem fie ſich ſämmtlich um den 
Marquis berumgeſetzt batten, wendete er ſich auf die 
techte Seite zu ſeinem Nachbar, mit folgenden Worten: 
Monsieur, je lui conseille la scarification de ses 


yeux. 

Sein Nachbar verſetzte hierauf: Monsieur, je ne 
aurni rien ajouter à Vos sages conseils. 

i Der dritte ſagte hierauf mit vielem Anſtand: Vous 
n ves touché la verité autant qu'il est possibles à ’homme, 
ee end der jüngfie auf mai langt 

2 u and der jüngfte auf, machte eine langſame 
Verbeugung gegen ſeine Collegen und beſchloß die Beratk⸗ 
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ſchlagung mit den Worten: Messieurs, vous etes mes 
maitres. ö re 
Und hiemit war die ganze Conſultation zu Ende, 


74. e 
Ein bekannter verſtorben er Geburtshelfer, Hagen, 
batte einen ſehr ſchweren Geburtsfall bei einer Prinzeſſin 
gehabt, und da min ihm wegen fehlerhaſter Behandlung 
mancherlei Vorwürfe machte, fo gab er, zu feiner Recht» 
fertigung, die Beſchreibung der ganzen Geſchichte im 
Druck heraus. Zur Erläuterung fügte er ein Kupfer bei, 
auf welchem die Geburtstheile der Prinzeſſin abgebildet 

waren. 

1706 

= — 75. 4 

Die Frau von Aiguemere kam nach einer vlerfähr 
gen Abweſenheit ihres Gemahls mit einem jungen Sohne 
nieder. Eine ſolche Begebenheit war gewiß das größte 
Unglück für eine unbeſcholtene Frau, alein die Frau Ai⸗ 
guemere ließ ſich dadurch fo wenig aus der Faſſung brin⸗ 
gen, daß ſie vielmehr mit der größten Unbefangenheit und 
mit der Miene der Unſchuld ihre Rechtfertigung vorbrachte. 
Sie behauptete nämlich, ihre Schwangerſchaft fey bloß 
die Wirkung eines ſüßen Traums geweſen, indem ſie ihren 
abweſenden Gemahl mit allen dabei e 
pfindungen zu umarmen ſich feſt eingebildet hatte. Sie 
tagte, daß in ebenderſelben wollüſtigen Nacht das Kam- 
merfenſter offen geweſen ſey und daß die Bettdecke etwas 
abgeworfen geweſen wäre, und dieſe Umſtände dienten 
vorzüglich dazu, ihrer Ausſage noch mehr Nachdruck zu 
geben. Durch dieſe Erzählung entkräftete fie jede üble 
Nachrede des Pöbels, die veranlaßte gerichtliche Uater⸗ 
ſuchung endigte ſich zu ihrer Ehre, und fie legte durch 
den Ausſpruch der Richter Ze unbefleckte Tugend der 
Welt unwiderſprechlich vor 2 Das Parlement iu 
Grenoble erkannte in dem am 13ten Februar 1637 publi⸗ 
cirten Urtheil, daß die Ausſage der beſchuldigten Aigue⸗ 
mere für gültig und ihre Unſchuld für erwieſen zu halten 
ſey Dieſer gerichtliche Ausſpruch gründete ſich vorzuglich 
auf das Urtheil der Aerzte und alten Frauen. enn 
nach dem Zeugniß dieſer konnte ein wollüſtiger Traum 
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gar St eine Schwangerſchaft bewirken, und um. beflo 
mebr, wenn der Zephir durch ein offenes Kammerfenſter 
frei einwehen und die in ihm befindliche fruchtbarmachende 
Kraft, wenn die Bettdecke aufgeſchoben wäre, an den Ort 
ihrer Beſtimmung gelangen könnte. — Gewiß ein merk⸗ 
würdiges und für die Frauen intereſſantes Beiſpiel! Nur 
Schade, daß heutzutage die Wirkung der Einbildungskraft 
in etwas engere Grenzen eingeſchränkt iſt: denn ſchwerlich 
würde eine Frau ihre Unſchuld auf ähnliche Weiſe mehr 
darthun koͤnnen. a 
. 76. 

Die ſchoͤne Bildung der Florentinerinnen hängt von 
der Einbildungskraft der Mutter ab, welche ſich von den 
150 nackten Statuen, die in Florenz ſtehen, das Original 
nimmt. Auch ein Mann, der die Mediceiſche Venus öf- 
ters ſieht, kann niemals ein e ſondern nur ein 
ſchönes Weib beſchlafen, ſolglich kann er mit einer fhönen 

Jattin auch nur ſchöne Kinder zeugen. 
Domaier Fragmente über Italiens Medieinalanſtal⸗ 
ten, in Baldingers neuem Magazin, B. XII. St. 2, n. 5. 


; >. 77. 

Ein Edelmann auf dem Lande reiste zum Beſuch zu 
einem ſeiner Freunde. Ueber Tiſche wurde am Abend 
wacker gezecht, und der Fremde begab ſich hierauf in ſei⸗ 
nem Zimmer zu Bette. In der Nacht wachte er wegen 
des heftigſten Durſtes, den er empfand, auf und ſuchte 
in dem ganzen Zimmer nach Waſſer umher, allein er 

e vergeblich und ſah ſich genöthiget, ohne feinen 
trennenden Durſt geſtillt zu haben, wieder in's Bett zu 
en. Allein der Durſt nahm immer mehr zu, ſo daß 
ihn auf keine Weiſe mehr ertragen konnte. Er ſprang 
ütbend aus dem Bett und ſuchte von neuem in dem 
immer alles durch, damit er irgend etwas von einer 
chtigkeit entdeckte. Endlich fand er auf einem Brett, 
8 oben an der Wand beſeſtigt war, ein gläſernes Ge⸗ 
„welches ihm eine Flüßigkeit zu enthalten ſchien: er 
olte es, fo kehutſam es ihm fein raſender Durſt und 
Dunkelheit erlaubten, herunter, ſetzte es an den 
Mund und leerte es begierig aus. 
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Am folgenden Morgen erzählte er 8 der 
Haushälterin und ſagte dabei, daß es ein ſehr ſonder⸗ 
bares Gefäß geweſen ſey und daß die Feuchtigkeit wie 
Branntwein geſchmeckt habe, auch u etwas feſtes darin 
geweſen, welches er zugleich geſchluckt habe. Die Haus⸗ 
bälterin, als fie dieſe Eczählung vernahm, lief ſporn⸗ 

ſtreichs und ohne ein Wort zu reden in das Zimmer, 
und als fie das anegeleerte Gefäß vorfand, lief fie ſo⸗ 
gleich mit großem Geſchrei wieder zurück: „ach, daß Gott 
erbarm, ſie haben unſern gnädigen Junker getrunken!“ 

Die gnädige Frau hatte nämlich vor einigen Wochen 
einen Abortas gehabt, und man hatte den abgegangenen 
kleinen Junker in dieſem Gefäß aufbewahrt. 


’ 78. 5 
Eine Erſtgebärerin von 25 Jahren brachte wegen 


Mangel guter Wehen 15 Stunden unter der Geburts⸗ 
arbeit zu. Die Hebamme, um die Kreiſende von ihrer 
Marter zu befreien, gab den Rath, daß der Ehemann 
ſich mit beiden Füßen auf die Schultern der Kreiſenden 
ſetzen ſollte, und in dieſer Stellung ausharren, damit, 
wie ſie ſagte, er durch die Schwere ſeines Körpers die 
Frucht aus dem Matterleib hetaustriebe. Bald darau 
aber gewiß aus ganz andern Urſachen, ſtellten ſich die 
guten Wehen ein, und die Mutter wurde von einem ge⸗ 
funden Kinde entbanden. a s 


79. 

Eine Frau hatte ſchon viel an den heftigſten Ge⸗ 
burtsſchmerzen ausgeſtanden und vermochte nicht, die 
Geburt zu vollbringen, obzleich der Kopf des Kindes 
ſchon zum Vorſchein gekommen war. Die Hebamme 
hatte ſchon eine geraume Zeit aus allen Kräften an dem 
Kindskopf geriſſen und konnte ihn auf keine Weiſe zur 
Geburt bringen. Endlich nahm ſie zu einem neuen 
Mittel ihre Zuflucht. Sie machte nämlich die Anord⸗ 
nung, daß die ganze Familie des Hauſes in dem Zimmer 
zuſammenkommen ſollte, daß der Mann die Hebamme 
mit beiden Armen um den Leib faſſen, und daß ſich an 
dieſen die Kinder und die übrige Familie auf eben die⸗ 
ſelbe Art anſchließen ſollten; fie wollte als dann ſeloſt den 
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Kindskopf anfaſſen und fo wollten fle ſämmtlich mit ver⸗ 
einten 5 ziehen. Der Anſchlag wurde genau be⸗ 
folgt, und die Wirkung war, daß der Kopf vom Rumpf 
3 iſſen wurde. Man mußte nun einen Geburtshelfer 
U welcher mit vieler Mühe den Rumpf heraus⸗ 
dolte. H 


D 80. 

Einige Handwerksgeſellen geriethen in der Schenke 
in Streit und ſchlugen ſich untereinander, und die Sache 
wurde ſogleich bei der Obrigkeit angezeigt. Da einer 
der Geſellen beſonders heftig geſchlagen war, ſo wurde 
der Phyſikus des Orts abgeſchickt, um fein Gutachten 
a — u 8 1 8 anse ern 

glich eingezogen. Das Gutachten fiel ſehr ungünſtig 
für dle Gefangenen aus: denn nach demſelben waren die 
Verwundungen ſo ſtark, daß der Geſchlagene nur noch 
wenige Tage zu leben hätte. Als dieſer aber die Nach⸗ 
richt börte, fo erſchrack er über das bevorſtehende Schick⸗ 
Jal feiner Kameraden; er nahm deßwegen am andern 
Morgen ſeinen Ranzen und ging auf und davon. 


81. 

Pranciscus Ranchini opuscula medica. Lugduni, 
1627. 4., wirft unter andern Fragen auch folgende zur 
Unterſuchung und Entſcheidung auf: 

An liceat confricare vulvam mulierum et virginum 
in hysterico paroxysmo? 
Et bejaht dieſe Frage mit einigen Einſchränkungen. 


Im Sommer 1791 ertrank auf einer Akademie in 
eee Fluſſe, dicht vor dem Thor, ein erwachſener 
enſch. 
3 Nun war die erſte gewöhnliche Schwierigkeit, daß 
b Em era wußte, wo der Untergegangene eigentlich zu 
en ſey. 7 
Eine Menge von Menſchen ſuchte ihn, als zwei 
Profeſſoren der Medicin dazu kamen. - 
Der eine rief: „man jolle eilig zum nächſten Bäder 
laufen, ein großes Brod holen, ein Loch in die Rinde 
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machen, und die ganze Höhle mit Queckſilber ausfüllen, 
die Oeffnung wieder verſchließen, und ſo dieſe Queckſilber⸗ 
Paſtete auf den fließenden Strom werfen, da werde fie 
auf derſelben Stelle ſtehen bleiben, wo der ertrunkene 
Menſch liege.“ 15 i 

Der zweite Profeſſor, ein Phyſiker und Chemiker. 
ſagte: das ſey ja ein lächerliches Entdeckungsmittel. Denn 
die Quedjilber-Paftete müßte, nach hydroſtatiſchen Ger 
ſetzen, auf jeder Stelle unterſinken, wohin man ſie werfe. 

Der erſte Profeſſor, der dieſen weiſen Rath gab, iſt 
ſchon durch mehrere ähnliche Erfindungen und Entdeckun⸗ 
gen bekannt. Nun fragt ſich, ob dieſes ſeine eigene Er⸗ 
findung war, oder ob ſie ſchon irgendwo in einem Buch 


e. 

Ein Student der Mediein, der ein guter Schwimmer 
war, tauchte unter und fand den Todten ſogleich. Allein 
er war todt und blieb es. 

83. N 

Ein Maler, der bei feiner Kunſt in die dürftigſten 
Umſtände gerieth, und keinen Weg zum Unterhalt für 
die Zukunft vor ſich ſah, fing an, ſich auf die Arzneikunſt 
zu legen. Als ihn einer ſeiner Bekannten um die Urſache 
dieſer Veränderung fragte, gab er zur Antwort: bei 
meinem vorigen Handwerk fielen die Mängel allzu ſehr 
in die Augen, allein bei dem jetzigen werden ſie begraben. 


8⁴ 


Ein Student, der ſchon viele Jahre auf Akademken 
eweſen war, und dem fein Vater ſowohl, als feine Be» 
annten ſehr dringend vorſtellten, daß er doch endli 

einmal an feine Promdotion denken möchte, entſchloß fi 

raſch, zu verſuchen, ob er nicht eine Differtation zu 
Stande bringen könne. Er hatte ſich irgend einen Mineral⸗ 
brunnen zum Gegenſtand gewählt, und ſug an, das 
Titelblatt aufzuſetzen. Weiter vermochte er es aber nicht 
zu bringen und ließ mißmuthig ſeine Arbeit liegen. Am 
andern Tag kam ein Bekannter zu ihm, welchem er 
freudig erzählte, daß er ſchon den Titel fertig habe, und 
las ihm denſelben vor: dissertatio inauguralis medico 
— aquosa de acidulis * * * * (mediciniſch⸗wäſſerichte 
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guraldiſſertation von dem * * Sauerbrunnen). 
ir batte lich gehört, daß man dissertatio medico- 
jirurgica medico- chemica zu fagen pflegte. 


** 8⁵ 
* 


Ein Arzt kam einſt in eine Apotheke, um ein Recept 
a verſchreiben, in der er lange Zeit nicht geweſen war. 

„leben ſie noch, Herr Doctor, redete ihn der Apotheker 
an, ich habe ſie ja in langer Zeit nicht geſehen. Ach! 
ſagte der Doctor, es iſt jetzt eine gar ſchlechte Zeit. Ja 
ak antwortete der Apotheker, Gott fey es geklagt, 
es find gar ſchlechte Zeiten, es will kein Menſch krank 


86. 


Eein Schwede wurde zu Rom von einem hitzigen 
Fleber befallen, bei welchem er heftig phantaſirte. In 
der großen Hitze, welche er auszuſtehen hatte, rief er 
mehrmals aus: o Filibunka, Filibunka! welches in der 
ſchwediſchen Sprache friſche Milch bedeutet. Die An⸗ 
weſenden glaubten, daß dieſe Filibunka eine ſchwediſche 
Beitige fey, welche er anrufe. Sie fielen alſo auf die 

ee nieder und riefen: heilige Filibunka! bitte für uns. 


87. 


Ein Kranker klagte über deftige Schmerzen bei feiner 
Wunde, welche ein complicirter Beinbruch war. Sein 
Wundarzt verordnete ihm alsbald eine Arznei und fagts 
dabei: ſeyn Er ar 1 1 — Wee 35 ne 
dolores weggebra aben, ſo wird e m 
Schmerzen ſchon von fab geben. 8 


88. 


Ein Marktſchreier bot auf dem Jahrmarkt ſeine 
7 pie zum Kauf aus und pries deren herrliche Tugend 
in allen nur denkbaren Krankheiten an. Unter anderm 
rief er mit vielem Nachdruck aus: „auch für alle vie 


enigen, ſo einen ae oder Gebrechen an dem membro 
5 1 iſt hier in dieſem Glas die allerbeſſe 
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hin 9. ve 

Ein praktiſcher Arzt in D., der übrigens ein denken⸗ 
der Kopf m ein Mann von vieler Erfahru 3 wor hal 
die Schwachheit an ſich, daß er an jedem feiner Kranken 
und an jedem Menſchen eine gewiſſe Phpſiognomie zu 
finden glaubte, welche ſich auf das Naturell eines oder 
des andern Thieres zurückführen ließe. Er ſuchte dieſe 
vor allen Dingen forgfältig auf, und richtete auch feine 
Kurart nach dieſem ein. Einſt hatte er einen feiner Ver⸗ 
wandten, einen jungen Arzt bei ſich, welchen er mit zu 
feinen Krankenbeſuchen nahm. Dieſer hörte da manches 
von Wolfs⸗, von Fuchs⸗ und Rabenphyſiognomie ſchwatzen, 
und da ihm dieſes lauter fremde Sachen waren, ſo bat 
er ſich eine Erklärung aus, welche ihm der Arzt ungefähr 
mit folgenden Worten ertheilte: 

„Jeder Menſch hat einen eigenen Charakter und eine 
eigene Phpſiognomie, und es iſt höchſt nothwendig, bie 
ſelben genau zu kennen, um ſich in der Kur in ſeinem 
ganzen Betragen darnach richten zu können. Ich mache 
mir es allemal zu meinem Hauptaugenmerk, ſo bald als 
ich einen Menſchen, er ſey ein Geſunder oder ein Kranker, 
erblicke, feine, Phpſiognomie genau zu ſtudieren. Bet 
Ihnen zum Exempel habe ich gefunden, daß Sie mit 
einem Schimmel viel Aehnliches haben. Ich weiß es, 
daß ich mit einem Windſpiel ſehr vieles gemein habe. 
Aber zuweilen hält es ſchwer, die Sache ganz zu ün⸗ 
den, und ich gerathe oft in Verlegenheit, wenn i 
manden fehe, der zwei Phpſiognomien zugleich hat. So 
fand ich kürzlich einen, der vieles von einem Fuchs und 
auch von einem Rebhuhn an ſich hatte. Die, Bw am 
häufigſten vorkommen, find die Phyſiognomien von e 
Rappen, von einem Wolf, Hund und einer Katze. Ich 
kann hieraus ſchon viele Folgerungen zum Voraus machen, 
welche ein Anderer nicht im Stande ſeyn würde, zu 
machen. Ein Schimmel zum Beifpiel iſt weit empfind⸗ 
licher, als ein Rappe. Mauche Menſchen können aus 
dieſem Grunde niemals im Waſſer baden.“ 
Bei einem Herzog von Ferrara fiel einſt über der 
Tafel die Rede 9 welcher Stand in der Stadt der 
zahlreichſte ſehn möchte. Man entſchied allgemein für den 
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en Stand, nut der Hofnarr allein behauptete, 

daß die Aerzte den größten Theil ausmachten, und ließ 
ſich durch ne Einwendungen in feiner —— irre 
en. Er erbot ſich, daß er es unwiderſprechlich be⸗ 
Nate wolle, 5 ſchloß zu dieſem Ende eine Welte mit 
dem Herzog. — zen darauf gab er vor, daß er krank 
ſey, au A. =. um den Kopf und klagte Bor 


Be Folgen werde. Der Herzog ale und 
** das er feine Bette anf diefe Weiſe verloren habe. 


91. 


ST, Arzt mit den bei Geri ten 1 
PAR, völlig 7 war, wurde 10 einer Sache 
um Zeugen angegeben, und unter andern wurde ihm die 
2 vorgelegt: wovon N ſich nähre? Er nahm 
5 als einen Scherz au leich der gange 1455 
. war. * ch lebe * nderer Tod, 10 
der Arzt, und dieſe Antwort iſt in den Akten zu Cel 
15 auf den 5 Alge Tag * finden, denn der Aktuar 
batte die Antwort kreulich n 3 
E77 A . 
Der berüchtigte 3 dhippus Gan 
Theophraſtus Bombaſtus spe, us ab Hohenheim, 


— 
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auch Goldmacher und Arzt, rühmte ſich, durch ein Elixir, 
das er ſelbſt bereitete, Methuſalems Alter erreichen zu 
wollen, und dann zuzuſehen, ob es ihm beliebte, zu ſter⸗ 
ben. Er ſoff ſich aber ſchon im 47ſten Jahre in einer 
Schenke todt. „ Ged. 


Der gelehrte Arzt Polquet würde viel älter ge⸗ 
worden ſeyn, wenn er ſich damit begnügt hätte, zu eſſen. 
ohne ſich darum zu bekümmern, wie er verdaue. Allein 
er wollte ſich nicht von der Natur, wie ein Pferd von 
ſeinem Reiter, regieren laſſen. Da er den N 
(der den aus den Speiſen bereiteten Milchſaft ins Blut 
führt) entdeckt hatte, ſo konnte er ſich einbilden, er ver⸗ 
ſtehe nun die Verdauung weit beſſer, als andre ehrliche 
Leute. Seine Vernunft ſpielte ihm hier einen garſtigen 
Streich. Er hielt die Bewegung nicht für das rechte 
Mittel, die Verdauung zu befördern. Der Branntwein 
ſchien ihm, nach vielem Grübeln, geſchickter dazu. Er 
bediente ſich alſo deſſelben, und zwar mäßig. Eine Zeit⸗ 
lang befand er ſich wohl dabei; nach und nach aber zog 
der Branntwein Magen und Gedärme fo ſehr zuſammen. 
daß fie nichts mehr, als Flüßigkeiten, hindurch ließen. 
Und ſo ward er endlich mitten in ſeinen Verrichtungen ohn⸗ 
mächtig und ſtarb. ; OR 


So ſehr Paracelſus Scharlatan war, und fo wild er 
in den Tag hinein lebte, ſo hat er doch auch manches Ver⸗ 
dienſt. Seit den älteſten Zeiten hatten die Aerzte ihre Mit⸗ 
tel faſt blos aus dem Pflanzenreiche hergenommen. Wurzeln, 
Blätter, Blüthen, Sproſſen, Rinden, Hölzer, Früchte, Säfte 
u. ſ. w. wurden überall gebraucht, und ſonſt nicht. Galen 
und die übrigen alten Aerzte verordneten ihren Kranken 

roße Humpen Kräuter und wer damals ſtark medieinirte, 

ätte faſt nöthig gehabt, ſich ſeine Arzneien auf Schubkarren 
bringen zu laſſen. Para celſus führte zuerſt chemiſche 
Heilmittel ein. Er fand im Mineralreiche große Schätze für 
die Geſundheit. Er bereitete ſie gehörig, und konnte nun 
mit ſehr wenig Arznei eben ſo viel und mehr wider die 
Krankheit ausrichten, als man vorher mit dem größten 
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orrath vermocht hatte. Seitdem ſind die Pulver, 
1, Giienzen, erg t eg Arzneien Mode 


le 12 
5 Jag 5 Molin (nicht Dü Moulin) wo den 20ſten 
en mer eboren. Bis in ſein eilftes Jahr verſprach 
8 aber verſchlang er gleichſam das Griechi⸗ 
ſche. — Er ſtudierte darauf die Arznei⸗ 
5 — Aenceller mit unbegrenztem Fleiße. 
er nach Paris, und ward bald zu mancherlei 
ain lane und praktiſchen Geſchäften gebraucht. Bei 
in Katalonien und Italien erhielt er Aemter 
Während eines Feldzuges in Italien ver⸗ 
ee 1 König von Sardinien, der damals Frank⸗ 
rei ri und er heilte 15 glücklich. Nach ſeiner 
unft ſtieg ſein Ruhm. Eine glückliche Kur, die 
er an dem Beulvater des Prinzen Condé verrichtete, 
die Blicke des ges und der ganzen Stadt auf ihn. 
XIV. ei A in ſeinen letzten Jahren, 
und noch mehr Lu 

Molin's — bead vornehmlich darin, daß 
ee feine Kranken genau ftudierte, und Alle, die um fie 
waren, ausfragte, ohne den kleinſten Umſtand zu ver⸗ 
ſchmähen. Blos aus einem flüchtigen Anblick, aus einer 
leichten Betaſtung des Pulſes, aus der Beſchaffenheit des 
Bluts und des Urins zu urtheilen, überließ er betrüge⸗ 

tiſchen Empirikern. 

Dieſer berühmte Arzt ſtarb den 21. März 1755, 80 
Jahre 3 — weder Kinder noch Schriften zu hinter 
laſſen. D ee er viele geſchickte Aerzte gebildet, 
und ſein Name l 

Es war — daß ein ſo viel geſuchter Mann, 
auch ohne Geiz, nicht große Reichthümec hätte fammeln 
ſollen. Er hat wirklich 1.600,00 Livres an Werth 
hinterlaſſen, fo wie Boerhaave, der nur 60 Jahre alt 
wurde (er ſtarb 1738), 4 Millionen. Beide lebten aber 

Auserft mäßig, und erfaben ihren Vortheil, wo fie 
mit Ehren konnten. Wenn Molin zu Kranken gerufen 
wurde, die ihm vermögend ſchienen, ſo kam er nicht 
wieder, wenn man ihn nicht gleich bezaplte. Unbemittelten 
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Kranken hingegen ftand er felbft mit Gelde bei. Etwas 
geizig war er aber doch, wie folgende Anekdote beweist. 

Ein Geizhals hörte, daß Molin noch gei „als 
er, wäre. Er ging alfo einmal im Winter, Abends um 
8 Uhr, zu ihm. olin ſaß in einem rauchrigen Zim⸗ 
mer, bei einer kleinen Lampe, in einer ſichtbaren Dunkel⸗ 
heit. „Mein Herr, fing der Fremde an, RN ehört, 
daß Sie der ſparſamſte Mann auf Erden ſind. 1 le 
mich auch ein wenig auf die Kunſt zu ſparen, und w uſche 
von Ihnen etwas zuzulernen.“ „Kommen Sie um weiter 
nichte, erwiederte Molin kurz, fo ſetzen Sie ſich auf 
dieſen Stuhl.“ Mit dieſen Worten blies er die Lampe 
aus, und fuhr fort: „Zum Reden brauchen wir nicht 
zu ſehen, und wir werden uns ſo deſto weniger zerſtreuen.“ 
— „O genug! rief der Fremde: Ich ſehe wohl, daß ich 
im Sparen ein Kind gegen Sie bin.“ Und ſo fühlte 
er ſich wieder aus Molin's Zimmer hinaus. 2 


96. ’ 


Bouvard fol Ludwig dem XIII., deſſen Leibarzt 
er war, in einem Jahre 215 Purganzen, und 212 Lave⸗ 
ments gegeben, und ihm 47 mal zur Ader gelaßen haben. 


97. 


Doktor Monro, welcher der vornehmſte Arzt det 
Narrenhofpitals in London war, hatte ſich einſt allein 
unter die Kranken deſſelben gewagt, die alle einig wur⸗ 
den, ihn in einen großen Keſſel, worin Suppe für, fie 
gekocht wurde, lebendig zu werfen. Das Urtheil würde 
auch gewiß gleich vollzogen worden ſeyn, wenn der Dokter 
ihnen nicht vorgeſtellt hätte, es ſey nöthig, daß er ſich 
erſt die Kleider ausziehe, damit er die Suppe nicht zer 
derbe; wodurch er, da er ſich auskleidete, als ob er nicht 
in Eile wäre, fo viel Zeit gewann, bis der Aufſeher und 
andre dazu kamen, und ihn retteten. 10 


Ludwig XI. war einer der feigſten, — 4 
und grauſamſten Tyrannen, die je das franzöſiſche Volk 
beherrſcht haben. Selbſt ſein Lobredner, Philipp de 
Comines, läugnet es nicht, daß er mehr als 4000 
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. en aus bloßer Mordluſt habe hinrichten laſſen, 
und mit Vergnügen ihren Qualen zugeſetzen babe. Faſt 
das einzige wahre Verdienſt, welches er ſich um ſeine 
Unterthanen erworben, beſteht in der Errichtung der 
0 n, die jedoch Anfangs nur königliche Depeſchen und 
ſchaften führten. 5 

ein Betragen in ſeiner letzten Krankheit kann die 
Welt überzeugen, wie ſchrecklich die Gewiſſensbiſſe eines 
8 ſeyn müſſen, der nach einem fo ruchloſen 
Leben der Ewi entgegen geht. Ludwig ließ im 
Reiche Proceſſionen beſtellen, die zur Erhaltung 
Geſundheit dienen ſollten; ganze Wagen voll Re 

ien wurden in das Kaſtel Pleſſis lez Tours, wo er 
krank lag, gebracht. Seinen 1 For Kindern traute er 
nicht: er lag in einem eifernen an, und Niemand kam 
vor ihn, als Coctier, Meiſter Olivier, ſein Barbier 


und Triſtan. Das h. Oelfläſchchen, der Stab Moſes 


und die Ruthe Arons mußten herbeigeſchafft werden, um 
ihn gegen die Schrecken des Todes zu waffnen. Auch 
hat man einen großen Folianten, worin blos die Quit⸗ 


tungen aller Klöſter und Kirchen über die Geſchenke fteher, 


die ihnen Ludwig XI. während ſeiner letzten Krankheit 
gemacht hat. Daher kam es denn auch, was die Chroni- 
que scandaleuse jagt: Il avoit mis son peuple si au 
bas, que au jour de son trespas étoit presque au de- 
sespoir. II avoit donné et aliené la pluspart du do- 
de son Royaume. Ein Eremit aus Kalabrien, 
Markotilo, Stifter des Ordens der Minimi, der 


X Ruf eines * wunderthätigen Lebens er⸗ 


worben, mußte —. ausdrückliches Verlangen des kranken 
Königs nach eich kommen, um ſeine Wunderkraft 
au ihm zu beweiſen. Der König ſchmeichelte dem Ere⸗ 
miten, fiel ſogar vor ihm auf die Kniee, und flehte ihn 
um . eines Lebens: zwei Klöſter wurden für den 
Orden geſtiftet, wozu der Mönch gehörte, eines bei Pleſſis 
lez Tours, das andre beim Kaſtell d'Amboiſe; aber ver⸗ 
gebens: der Eremit war kein Schmeichler: er ermahnte 
den 1 und zur Vorbereitung auf die Ewigkeit. 
Endl gerieth der ag an einen Parifer Arzt, 
Jacob Coctler, der, ein Muſter aller Charlatans, 
‚meifterlich die Kunſt verſtand, aus der Feigheit des Königs 


Bu 


48 


unermeßliche Vortheile zu ziehen. Für jedes Reeept, 
welches er verſchrieb, mußte ihm der König ein Gut 
schenken; mit wichtiger Miene verordnete er dem une 
glücklichen Tyrannen lauter myfleriöfe Mittel, auch wohl 
olche, wodurch das menſchliche Gefühl empört wird; 
3.8. mußte ſich der König mehrere Tage lang im 
unſchuldiger Kinder baden, um ſeine Säfte zu verſüßen. 
Er ließ ſich, da die Krankheit immer langwieriger wurde, 
monatlich 10,000 Ecus bezahlen: auch ward er Bailly du 
Valais und Président de la Chambre des Comptes, 
und ſein Neffe Biſchof von Amiens. Einmal war der 
König, wegen der unerſchwinglichen Summen, die ihm 
dieſer Scharlatan koſtete, ſeiner ſo überdrüßig, daß er 
feinem Liebling befahl, den Coctier aus der Welt zu 
ſchaffen. Als Coctier davon Nachricht erhielt, ließ er 
dem Könige wieder ſagen: er für fein Theil wollte gern 
ſterben, aber wiſſe gewiß, daß der König ihn nicht acht 
Tage überleben werde. Dies habe er aus den Geſtirnen 
leſen. Der König zitterte, als er den Ausſpruch ſeines 
ſchlauen Arztes hörte, und hob das Todesurtheil auf. 
Acht Monate hatte Coctier den König behandelt, da 
dieſer den 29ſten Auguſt 1483 ſtarb, und in dieſer Zeit 
waren nicht weniger als 98,000 Ecusd'or ) in ſeine Kaſſe 
gefloſſen. Natürlich machte dieſe Prellerei ein erſtaun⸗ 
liches Auſſeh en. Karl VIII., der Nachfolger Ludwigs XI., 
batte das Geld noch nöthiger, als ſein Vorfahr, unter 
dem ſchon die Militärſtellen verkauft wurden, und es hieß, 
man wollte Coctiern den Proceß machen. Dieſer wußte 
ſich aber auch hier wieder aus der Sache zu ziehen. Als 
Karl VIII. ſich zu ſeinem Feldzug nach Neapel rüſtete, 
bot Coctier ihm ein Darlehen von 50,000 Ecus d'or an, 
und entzog ſich dergeſtalt allen fernern Unterſuchungen“ “). 


) Gin Ecud'or galt zu Ludwigs XI. Zeiten, vor 1473, 27 Sous und 
6 Deniers, ſeit dieſer Zeit aber wurde der Werth bis auf 30 Sous 
erhöht. (Abot de Bazinghen traité des monnoies, val. U p. 175. 
376. 4 Paris 1764.) Alſo betrug Coctiers Honerarium 61,250 
Reichsthaler pr. Cour. 8 RR 1 


9 Mam, de Comines, liv. VI. ch. 12. p. 427. — Mezeray vol M. 
p. 323. — Guyon d’Olois leçons diverses, p. 310. 


— 
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7 . * a Kr; 5 By 
A (aus Beinzell bel Gmünd), von 
trocknen und ſchlanken Körper, ſtarb, bis auf den 
Augenblick f. r munter und vergnügt, im 94 ſten 
Vor e hatte ſie geglaubt, ſchwanger zu 
ſeyn, die le ung war ausgeblieben, der Leib ſchwoll 
auf, pfend um die gehörige Zeit Wehen: 
5 ohne Erfolg, außer daß die Waller ab⸗ 
jen. Nachdem dieſe 3 — 7 Wochen gedauert hatten, 
0 1 fie ſich 2 auf ein von einem Afterarzt 
] enes Mittel; die Frau befand ſich auch vollkommen 
wohl; ebene der Leib geſchwollen blieb, und daß ſie 
ofindun 


eines Gewichtes verſpürte Nach einer 


ndern 9 be fall auf jenes eingenommene weiße 
5 nde im Leibe geborſten ſehn. Unſere Frau 
de bald zum Anrecht ſchwanger; der Leib wurde 
water des en Belchen übermäßig ausgedehnt; endlich 
„ e es * Eben dieß erfolgte noch ein⸗ 
und beide Kinder leben noch. Die ehemalige Ge⸗ 
. verlor ſich nicht; ſie behielt ihre drückenden, et⸗ 
nden Schmerzen (beſonders wenn ſie ſich be⸗ 

oder auf die rechte Seite legte) in der linken Seite 
er dem Nabel, in der Fläche von einer Hand groß: 
ie beklagte ſich bis an's Ende ihres Lebens über eine 
Schwangerſchaft; fo wenig man es ihr auch glauben 
Alten zul farb im HAften Jahre, nach einem aſthma⸗ 


und immer mehr abnehmenden Kräften, 
e fie hierauf, nach ihrem ehemals geäußer⸗ 
ingen. Alle Eingeweide 2 ejund,. Anke 
igen; die Mutter it Lenden Zi egen die linke 
oz aufgetrieben. Nach ihrer Oeffnung fand WR | 
Bene: Kugel von der Größe, wie die zum Stege 
u gebräuchlichen von der größten Art: f ie hin: 
— Seite, mittelſt eines ſchwammichten Fl el 
öße eines Guldens, feſt . * he daſelbſt 
fand man viele drüſichte Auswüchſe. A E dieſe 
igel ganz knöchern, & Pfund ſchwer, rauh un t klei⸗ 
beſetzt; da, wo die am dor Mutter 
fie D knorpelartig, und nicht 
wie im übrigen Umfange. Als man fie ſpaltete. 
mau iuwendig ein todes, männliches, zur Ger 
11 4 N 4 
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burt reifes Kind, das nicht faul, ſondern bleifarbig, oder, 
nach Einigen, etwas bräunlich, wie geräuchertes Fleiſch, 
war; nach des Wundarztes Berichte aber hatte es das 
Anſehen wie eines abgeſtorbenen Kindes, und es war 
ohne allen Geruch. Alle Theile waren ungemöhnl 

bart und ausgetrocknet; es hatte vollkommen alle Glie⸗ 
der, ſelbſt die Nägel, und man fand weder in denſelben, 
noch in der Kugel irgend eine Feuchtigkeit. Die Lage 
des Kindes war übrigens natürlich. Der Nabelftrang 
war 4 bis 5 Finger breit vom Nabel an die umgebende 
Hülle angewachſen; der übrige Theil ging unter der 
Schulter nach hinten zu, und hing daſelbſt, an dem 
knorpelartigen Theile, von neuem ſehr feft an. Nahe bei 
dem Munde hatte die rechte Hand eine Art von Grube 
eingedrückt; die Dicke der umgebenden Schaale war 
mehrentheils wie eine Schreibfeder ſtark. — Die Richtig⸗ 
keit dieſer Beobachtungen iſt durch mehrere Anweſende 
beſtätigt u. ſ. f. S. D. L. Crells Auszug aus v. Hallers 
Beiträgen zur Beförderung der Geſch. und Heilung der 
Krankheiten. 1781. I. Band. S. 621. 128 


100. 

Füßli fand in einem Begräbniß der Zürchiſchen 
Herrſchaft Sar den Leichnam eines Freiherrn von Sax, 
der 1596 von ſeinem Bruder war umgebracht worden. 
Sarg und Kleider waren vermodert, aber der Leichnam 
felbſt lag unverwest da, und glich einem alten abgeleb⸗ 
ten Körper, der (wie man zu ſagen pflegt) nur aus 
Haut und Knochen zuſammenhängk. Das Geſicht war 
ganz kenntlich. Die Augen waren geſchloſſen. Der Hieb 
über dem linken Schlaf war ſehr gut zu unterſcheiden 
und verſchoſſenes Blut bezeichnete die Haut oder Wunde. 
— Eben fo ſieht man zu Warberg, ohnweit Helmſtadt, 
in einem Gewölbe drei Leichen, die daſelbſt ſchon feit 
1694 liegen, und deren Glieder und Kleider noch ganz 
unverwest ſind. Der Leichnam des einen Mannes zeigt 
ſich in feiner korpulenten Fülle. Obgleich aus dem ge⸗ 
öffneten Munde ſich Anfangs eine Gährung aus dem 
Magen über das Sterbekleid ergoſſen hat, wie die Spuren 
zeigen, ſo iſt doch das Leinenzeug und der Körper ſelbſt 
vom Moder unangegriffen. Ein Kind, das im Julius 


51 


enen Fäulniß; aver fie hat nicht weiter um fich ge⸗ 

en, und man ſieht die Zähne, die Zunge, das ganze 

ſicht, die Füße und die Bekleidung noch ganz unver⸗ 
west. — — Ebend. Bd. I. S. 36. 


’ 101. » 

Quesnay hat berechnet, daß ein erwachſener Menſch, 
wenn er ſich im natürlichen Zuſtande befindet, ungefähr 
8 Pfund Fett haben müſſe Das mittlere Gewicht eines 
Menſchen iſt 160 Pfund. Es hat aber Leute gegeben, die 
400, 500, ja ſogar 600 Pfund ſchwer geweſen ſind, und 
6 Zoll hoch Fett unter der Haut gehabt haben. — Bei 
den Thieren findet man ähnliche Beiſpiele. Es gibt 
Schweine, deren Haut 15 Zoll vom Knochen abſteht. 
Ein Ochſe, der gewöhnlich 500 Pfund wiegt, kann eine 
Schwere von 2600, ja 2800 Pfund erlangen, welches die 
Hälfte des Gewichts eines Clephanten iſt. 

Dieſe erſtaunlichen Abweichungen der Natur können 
unmöglich glückliche Folgen haben. Auch ſind ſehr fette 
Leute (wegen des erſchwerten Umlaufs des Bluts durch 
die verengerten Gefäße, wie Börhaave meint) zu 

ala en und andern Zufällen geneigt, und fterben 
früh. Ein Mann, der 600 Pfund ſchwer und dabei ſehr 
behend war, deſſen Weſte ſieben Männer (mirabile dictu!) 
BA. 4 6 05 Stärke umſpannte, ohne daß ein ein⸗ 


Kine war, hat am Munde Merkmale einer ange⸗ 
Ihr 


nopf abſprang, dieſer Mann ftarb ſchon im 29ften 
r u ee Ein Anderer, Louis Coute, der, 
25 der ibel herum gemeſſen, 8 Fuß maß, und deſſen 
m ae Haut kis zu den Bauchmuskeln eine Höhe 
von 13 bis 14 Zoll hatte, kurz, ein Mann von 800 Pfund, 
farb im 46ſten Jahre am Schlagfluſſe. Die Gedärme 
waren weder dicker noch fetter, als bei einem andern 
geſunden Menſchen. Seine Leber hingegen war dreieckigt 
und verhärtet, und beſtand nur aus Einem Stück. Auch 
war fie 5 Finger breit am Zwerchfelle feſtzewachſen. 
ws 102. 
Dien Einfluß der Sorgen, der Leidenſchaften und des 
v Nachdenkens auf den Körper beweist der berühmte 
t. So lange er mit Sorgen und Leidenſchaften 
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kämpfte, und feiner Vernunft mächtig war, blieb er un: 
gemein mager. Als ſeine Seelenkräfte erschöpft aten, 
und er endlich gar in Wahnſinn verfiel, ward er ſehr fett. 
103. Fr 
Wie wichtig für die Geſundheit reine Luft ſey, be⸗ 
weist unter andern das Schickſal der engliſce Be 
im Fort William zu Calcutta in Bengalen, im Jahre 
1756. Die Beſatzung beſtand aus 146 Perſonen. Dieſe 
wurden von den Indianern in ein Geſängniß von 15 
Fuß in's Gevicrte, und zwar von 8 Uhr Avends bis 6 
Uhr Morgens, eine ſchwüle Nacht hindurch, eingeiperrt. 
Schon in der erſten Stunde ſtarben Viele, und die Mei⸗ 
ſten wurden vor Durſt würhend. Der Athem fehlte ihnen; 
ie kamen von Sinnen. Endlich wurde ihnen durch ein 
Fenſter Waſſer gereicht, wozu ſich Alles ſo wüthend hin⸗ 
zunängte, daß Viele todtgedrückt und zertreten wurden. 
Der Anführer, Hollwell, bemerkte, daß das Waſſer 
ſeinen Durſt nicht minderte, ſondern daß ihn ärger dür⸗ 
fete, je mehr er trank. Um den Mund friſch zu erhal⸗ 
ten, netzte er ſeine Aermel, und ſog daran. Um 12 Uhr 
Mitternachts war Alles wegen des Mangels an Luft in 
Verzweiflung, und die Meiſten der noch Lebenden ſtarben 
bald. Um 5 Uhr Morgens waren nur 23 noch am Leben, 
wovon Mehrere nicht mehr ſtehen konnten. Der Geſtank 
der Leichname war unerträglich. Morgens nach 6 Uhr 
wurden endlich die noch übrigen 23 Unglücklichen im er⸗ 
bärmlichſten Zuſtande aus ihrem Kerker herausgelaſſen. 
Bentleman's Magazine, 1758. een 
Merkwürdig und hieher gehörig iſt auch folgende 
Geſchichte, die Vega erzählte. In der lieben Frauen⸗ 
kirche zu Paris ward im Auguſt 1744 eine Leiche in 
einem Gewölbe beigeſetzt. Der Todtengräber ſtand no 
auf der Leiter, als ihn ſchon Convulſionen befielen, und 
er todt in die Gruft hinunterſtürzte. Ein Anderer, der 
ich an einem Stricke hinab ließ, wollte ven Todtengräber 
eben beim Kleide faſſen, als auch et den Athem verlor. 
Man trug ihn ſogleich heraus, aber er war halb todt, 
und hatte die ganze Nacht Convulſionen, Ohumachten, 
Zittern und Herzklopfen. Ein Dritter ward ſchon am 
Bande der Gruft bleich und entſtellt, weil ihm der Athem 
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eblieb. Der Vierte, der ſich füt fehr ſtark bielt, und 
n Todten a et ee lieb ſelbſt auf deſſen 
65. liegen. Der Bruder des Todtengräbers, der 


dieſen wenigſtens retten wollte, machte den Beſchluß. 
denn er den Körper des zweiten Todten, der auf 
feinen © en war, erſt wegräumen mußte, ſo 
elt er lange in der Höhle auf, und empfand ein 
icken, das ihn nötbigte, heraufzuſteigen. Hier⸗ 
er fein Schnupftuch in Ungariſches Waſſer, 
ahm das Tuch zwiſchen die Zähne, und wagte ſich zum 
dernmal in die Gruft. Allein man ſah ihn bald tau⸗ 

> die Leiter wieder heraufſteigen, und von der dritten 
tite er ſchon leblos zurück. Man zog endlich 
ö F e Haken heraus. Ihre Kleider ſtanken 
trägli Die Lichter erlofchen, wenn man ſie an die 
ſeffnung der Gruft brachte. Hunde, Katzen und Vögel, 
man hinein hielt, ſtarben in zwei Minuten convul⸗ 
diſch, nd hineingelaſſene leere Flaſchen, die man nach⸗ 
er verſtopfte, löſchten nach 6 Wochen noch Lichter aus, 
nd zeigten ſchaͤdliche Wirkungen auf Thiere. 55 


FR 
re. 


| 400 Rensen ab einem Menſchen, der von ihm durch⸗ 


Frankfurter auptpillen zum Purgiren verlangte, eine 
Portion Pillen von überſilberten Semmelkrumen. Der 
ich nahm fie ein, in der Ueberzeugung, daß es Pur⸗ 

N N und hatte davon einmal Erbrechen und 
blgänge. 


Eben derselbe Arzt kannte ein Märchen, das an einem 

Abend hatte Rhabarber einnehmen ſollen, es aber aus 

Furcht vor dem übeln Geſchmacke unterlaſſen hatte. In 

der Nacht träumt ihr, fie nehme Rhavarber ein, und fie 

; irt am Morgen nicht anders, als ob es wirklich ge⸗ 
en ware. 


Eben ſo nahm (wie Pechlin erzählt) ein Menſch 
2 von der Hundszungen⸗Pillenmaſſe zum Pur⸗ 

eln, weil er alle Pillen für Purganzmittel hielt; 
er purgirte wirklich von dieſer epialifchen Arznei, 
einen andern verſtopft haben würde — Ein Anderer 


5⁴ 


ſchwitzte von 15 Gran weißen Vitriols, weil er die Brech⸗ 
pulver für dienlich zum Schwitzen hielt. Ei 

Plater erzählt von einem Menſchen, daß er ſich 
einſt in einem Teiche gebadet, und darin Froſchleich be⸗ 
merkt habe. Seit dieſer Zeit bildete er ſich ein, er tte 
einen lebendigen Froſch im Magen: die Blähungen puack⸗ 
ten ihm wie Fröſche, und Plater konnte ihm fr en 
Wahn nicht benehmen. 2 Nen 

Wenn vollblütige Leute, wegen einer unnatürlichen 
Lage im Schlafe, Herzensangſt, Beklemmung, Krämpfe, 
und davon blaue Flecken bekommen: ſo iſt die Phantaſie 
gleich geſchäftig, und zeigt ihnen im Traume einen 
großen Mann, einen Bär, einen Bock, einen Teufel, der 
auf ſie fällt, ſie ängſtigt, kneipt und prügelt. So ſah 
(nach Bonetus Erzählung) ein Mann im Traume einen 
großen Polaken, der ihm mit einem Steine in die Herz⸗ 
grube ſchlug. Beim Erwachen fühlte er wirklich einen 
heftigen Schmerz an dieſer Stelle, und man ſah daſelbſt 
einen großen runden Fleck, einer Fauſt groß, der nach 
5 Tagen durch Arzneien vertrieben wurde. 027 

Wird die Einbildungskraft übermächtig, verſchlingt 
ſie gleichſam alle übrigen Seelenkräfte, und wirſt ſich 
endlich mit ihrer ganzen Stärke auf Eine Idee, die ſie 
zernagt, ſo erfolgt Wahnſinn, oder etwas dem Aehnliches. 
— So glaubte ein Maler, ſeine Knochen wären ſo weich, 
daß er beim Aufſtehen in einen Klumpen fallen würde; 
und er brachte deßhalb einen ganzen Winter im Bette 
zu. — Cine Frau bildete ſich ein, ſie wäre geſtorben, und 
Gott habe fie zwar wieder in's Leben zurück geſchickt, 
aber ihr Herz im Himmel behalten, worüber ſie ſehr 
melancholiſch war. — Thomas Bartholin erzählt von 
einem Mann, daß er geglaubt habe, ſeine Naſe ſey ſo 
groß, daß man ihm darauf treten werde; und er * 
wegen nicht ausgegangen. — Einen Menſchen, der keinen 
Kopf zu haben glaubte, überzeugte Philodotus nur 
durch das Gewicht eines bleiernen Hutes, den er ihm 
machen ließ, daß er wirklich einen Kopf habe. — Endlich 
bildete ſich ſogar ein Arzt in Venedig ein, er ſey zur Zeit 
der Hundstage ein irdener Topf, und wohnte während 
der Hundstage ganz oben unter dem Dache, um nicht 
erdrückt zu werden. . 
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N 105. 5 
* 15 . 
= Einer unſerer berühmteſten Geburtshelfer bat einen 
würdigen Fall beobachtet, den er aus führlich be⸗ 
Rien bat. 
Ein Frauenzimmer mit einer vagina et utero duplici 
ihn um Rath, ob fie heirathen könne? Sein 
enger ging dahin: beſtändig die eine vagina und nie 
die Sie! zu gebrauchen. 
an e kam ins Kindbett — und genaß eines Kindes. 
85 fit? — Das Septum er und aus der vagina 
wird eine simplex. Das Frauenzimmer wird 
er ſchwanger und kommt ins Kindbett; aber nach 
rer kommt fie von neuem mit einem foetu 
nieder, zum ſichern Beweis, daß ſie zweimal zu 
e Zeit concipirt. Gewiß einer der ſonderbar⸗ 
f lle. * neues Magazin. 6. Bd. S. 473. 


106. 


5 Als ein Soldat von der Churf. — Armee, der plötz⸗ 
geſtorben war, geöffnet wurde, fand man in deſſen 
en einen Vorrath von 16 Pf., ſage ſechzehn Pfund 


Hase — ohne die andern Speiſen von Schinken 
rn. ürften. 
— , 
Zu Sevilla wurde 1781 () eine Here verbrannt, 
die Gier gelegt haben ſollte. 
EEE Kae 275 Kirchenbote St. 1. 1783. S. 85. 
8 dung — 2 108. 


14 4 gewiſſer Mann brachte eine Weibsperſon, 
Due der zarteſten Jugend durch die Blattern ihrer 
etaubt war, ihn alſo niemals geſehen hatte, zu 
ll, 3 heirathete fie alsdann. Die frühzeitige und 
A 1 100 Mel 18 war 17 . der er 
Vater Zug für Zug vollkommen gleicht. Alſo gute Nacht 
„ dana der Einbildungskraft! — 1 


Aber wie reimt ſich dieſes dazu? 


e { 4 
derthalb Meilen von Marburg kommt ein Bett⸗ 
N Fenſter eines Müllers mit gebrochener 
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und wunderlich geheilter linker Hand und Fingern. Die 
bhochſchwaugere Müllerin öffnet das Fenſter, entfegt ſich 
über den Mann, und bringt zu feiner Zeit einen Sohn 
zur Welt, deſſen linke Hand nebſt den Fingern even fo 
fehlerhaft, wie die des Bettlers, gebildet war. Ich ſah 
ſolche oftmals. Die Mutter lebt noch. Be 
Nicht ganz eine Meile von Marburg geht, vor 999 
45 Jahren, eine Bauersfrau in ein benachbartes * 
chen. Sie alterirt ſich dort über die ungeheure Mode⸗ 
Coiffüre eines ihr begegnenden Frauenzimmers. Bald 
darauf kommt fie, doch zu rechter Zeit, nieder; allein mit 
vieler Mühe, weil das Kind auch mit elner hohen Haube 
pe war, welcher der Accoucheur erſt den Weg weis 
ſen mußte. e 
Eine andre Frau gebar, nach ähnlicher Veranlaſſung, 
ein Kind mit einer ſchwarzen Schornſteinfeger kappe. 


Wie ſebr der Schrecken auf den menſchlichen Körper 


Herzog wolle ſich einen Spaß machen, und bei ſeinem 


— 


ben. Am nächſten Morgen fpazierte der Herzog, wie 
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Blue, Gonnelle lockte ihn dicht ans Waſſer, 


ein, ſprang dann ell zu Pferde, und 
Paula 3 zu des Herzogs Schwiegervater. 
batte indeß den Herzog ſogleich gerettet, und 
15 elle gewünſcht hatte, war genehsp: das Fieber 
Re au ebte Gonnelle fehr. Er und mehrere 
Peet th je en feine, ‚gute Abſicht. Des Müllers 
a e ſpra ch ganz für ihn. Der Herzog wollte ſich 
6 eine Lat mit ihm machen. Er übergab die Sache 

em Kriminalgerichte zu Ferrara, und dieſes urteilte, 
onnelle, als a wenn man ſeiner 
würde, geköpft, ER | fonft auf ewig aus dem 
v Ant ‚ya ſollte. Dieß Urtheil ward unter 
m delſchlag n Ferrara bekannt gemacht. Gonnelle 
hörte davon. 9 Ihn verlangte, wieder bei Nikolaus zu 
eyn, den er ſehr liebte. Er ließ alſo einen Wagen 
balb mit Erde bewerfen, verſah ſich mit Atteſtaten, daß 
dieſe Erde von Padua ſey, und fuhr ſo nach Ferrara. 
er angekommen war, ſchickte er ſeinen Knecht zu dem 
zog, und bat ihn um einen Geleitsbrief für einen 
enfi en, der ihn gern ſprechen, und ſeine Unſchuld be⸗ 
11 wolle. Der Herzog merkte, daß es Gonnelle fey. 
e e jängſtigen, ließ er ihn ſogleich feſtnehmen, 
Einwendungen und Atteſtate. Er wurde 


Bu gebracht, und nach einigen Tagen ward 
ſein desurtheil verkündigt. Um ihn in dem 
auben zu keſtärken, daß alles Ernſt ſey, mußte des 
22 e ihn fleißig beſuchen. Kurz. Gonnelle 


s Todes gewiß. Endlich erſchien der Hinrich⸗ 
ag. Ganz Ferrara lief zum Richtplatz. Alles glaubte, 
1 ei ce ‚jelbft, daß die Crekution ernſtlich gemeint 
W wußte das Wahre der Sache: 
Ben kn 8 1 befohlen, dem unglücklichen, 
e niederge äre, blos einen Eimer Waſſer 
1. Kopf zu gießen. Als Gonnelle wirklich auf 
ſtgerüſte niedergeknieet war, und ihm die ugen 
N waren, bat er 7 noch 45 857 mit Thränen 
Verzeihung ſeiner Sünden, und betheuerte dann 
ch, daß er bei dem unglücklichen Vorfalle blos die 

9 des Herzogs beabſichtigt habe. ierauf goß ihm 
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der Scharfrichter das Waſſer über den Kopf, und das 
Volk, welches dies nicht wußte, und Gonnelle bedauerte, 
ſchrie erbärmlich. Bei dieſem Geſchrei fiel Gonnelle hin, 
man nahm ihn ſchnell auf, man wandte alle Mittel an, 
ihn zu ſich zu bringen, allein die Todesangſt und der 
Schrecken über das Aufſchreien des Volkes waren zu heftig 
geweſen: er blieb todt, und Nikolaus bedauerte den zu 


weit getriebenen Spaß zeitlebens. | 
53 10. 2 8 

Ein Mönch zu Prag konnte die Leute durch den Ge⸗ 
ruch unterſcheiden, und ſogar Weiber unter Jungfern 
herausriechen. Er ſtarb über der Schreibung eines 
„Traktats vom Geruche,“ der auf alle Fälle ſehr merk 


würdig geweſen wäre. Journal des Savans 1684. = 


111. 2 us 
Ein unwiſſ der Doktor hielt die Zeichen des Fleck⸗ 
fiebers für Flöyftiche, und fazte, als der Kranke geftorben 
war: Es iſt mir ein fataler Streich paſſirt: die verfluch⸗ 
ten Flöhe haben mir einen Patienten todt gebiffen. 


0 17 % a 
Nichts iſt wichtiger, als folgendes Werklein über die 
Blatternkur: N ER: 
„Vertraute Briefe über eine ganz unerhörte und 
„nachtheilige Pockenkur, herausgegeben im Jahr 
„ 1778.“ 8. 5. B. 1 
Ein ſehr vollſtändiger Aus zug dieſer Briefe, in poli⸗ 
tiſcher Hinſicht, ſteht in Schlözers ſtatiſtiſchem Briefwechſel, 
15. Heft. Hier der medſciniſche Rapport: a 
Zwei Aerzte in München, von Sänfftl und vo 
Branca, wußten eine fo feine Kapale anzuzetteln, da 
fie bei der letzten Krankheit des Churfürſten Max e 


III. alle andere Leibärzte verſcheuchten, und ganz allein 
die ſchöne Kur vollenden konnten, die uns hier mitge⸗ 
theilt wird. Dieſe Briefe ſind ein hn Ge tdiges 


Aktenftü zur katholiſch⸗mediciniſchen Litteratur im Jahre 
1778. Es iſt billig, daß das Eigne und Nan- antique 
in dem Verfahren der großen Muſter, von Sänfftl und 
von Branca, bekannter werde. N 
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Der Clinicus Sänfftl (denn fo nennt er ſich ſelbſt) 
lehrt uns: Ante vel 21. vel 22. diem in variolis alvus 
non suscitanda est! EIFEL 

Als ein ſtärkendes Mittel verordnete Sänfftl ein 
Muttergottesbildchen zu verſchlucken. Als die Zunge be⸗ 
reits äußerſt trocken war, wurde ein Stück friſcher Speck 
aufgelegt. Ein hübſcher Leckſaft beſteht aus Mandelöl, 
Cierdotter, Violenſaft und weißem Mohnſaft. Die Blatter⸗ 
borke im Geſichte wurde mit Fiſchöl oder Eierdotter be⸗ 


ichen. 
Als Nahrungsmittel verordnete der Herr Clinicus in 
den ſchlimmſten Blattern Thee mit Eierdotter; gebackene 
iſche, Moslerwein, Johanniswein, Fleiſchſuppe, Klöße 
n Hühnerfleiih und Fiſchlebern. Wie ſich zu den 
limmſten Pocken ein brandiges Rothlaufen einfand, 
te der Clinicus äußerlich auf: zertheilende Kugeln aus 
Bleiweiß und Kampfer. 
And faſt in Agne mortis ward eine herrliche und 
anz auserleſene Nirtur aus dem speciſico cephalico 
lis, suceine albo mit Liqu. anod. vermiſcht ge⸗ 


ben. 

en 42 der Churfürſt ſich zuerſt übel befand, würde jeder 

Arzt Ruhe empfohlen haben. Aber Sänfftl rieth dem 
ien eine Jagd an, und da dieſe nichts half, gab er 

eine ſchweißtreivende Mixtur, und verwarf alle gelinde 

eh ng und Klyſtiere. 

M 


r Clinicus hielt die ausbrechenden Blattern für 
aſern, und da jeder ſah, daß es Blattern waren, ſo 
taufte ſie endlich der Herr Clinicus Criſtallinblattern. 

Eine Mixtur aus ſchwarzem Kirſchwaſſer und weißem 
Mohnſaft findet ſich unter den erſten Arzneien. Wie ſich 
die angina und der Speichelfluß einfanden, ſo wurde ein 


9 


isma aus Milch, Waſſer, Weinbeeren, Feigen und 
Ro I (recht à Pantiquée) verordnet, nebſt dem obigen 
afte. 
Eine Mixtur beſtand aus ſchwarzem Kirſchwaſſer, 
weißem Mohnſaft, Krebsaugen und Lig. anod. 

2 Ein anderes Paregoricum, neben dem obigen äußer⸗ 
lichen Bleiweißumſchlag, beſtand aus Rob. Samb. Syr. 
de Mecon. und zu dem Eclegina wurden etliche Tropfen 

Bals, peruv. nigr. gemiſcht. N 
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Kurz, der Herr Clinicus that ane e Ge 
andere Arzt würde gethan haben, gerade das Gegentheil. 
Balding. Magaz. für Aerzte. S. 1420. 


| 113. Br 
Die Körner (des Kaffees) braten die Perfer, oder 
brennen fie vielmehr in einer trocknen Pfanne, reibens 
klein, kochen es, und trinken das Waſſer. Es hat einen 
brandigen und unmuthigen Geſchmack. Es ſoll ſehr kälten 
und die Natur unfruchtbar machen, deswegen es die mei⸗ 
ſten trinken. Wenn man aber dies Cahwae Waſſer zu 
viel gebraucht, ſoll es die fleiſchlichen Beglerden gan 
auslöſchen. Sie ſchreiben von einem Könige, Sulta 
Mahmud Casnin, welcher vor dem Tamer an in Per⸗ 
fien regiert hat, daß derſelbe an das Cahwae Waſſer 
ſich ſo ſehr gewöhnet, daß er auch feines eben u 
dabei vergeſſen, und vor dem Beiſchlaf einen Eckel be⸗ 
kommen, welches die Königin übel empfunden. Denn 
als ſie einſtmals im Fenſter gelegen und eſehen, da 
man einen Hengſt zu wallachen niedergeworfen, habe fi 
gefragt, was das bedeuten ſolle? Und da man ihr mit 
verblümten Worten vorgebracht, wie man dem Pferde 
die Wolluſt und den Muthwillen benehmen wollte, daß es 
nicht auf andere ſpringen, oder ſich an die Stuten kehren 
ſollte, habe ſie vermeint, es wäre dies alles ni t nöthig, 
„man ſollte ihm nur das ſchändliche Cahwae aſſer zu 
trinken geben, er würde dem Könige bald gleich werden.“ 
„„S. Adam Olearii moſcowitiſche und perſiſche Reife. 
1696. Fol. S. 313. Die Reiſe fing 1633 an. 


; 9 114. - en 
Ein Bauer, deſſen Frau das Fieber hatte, kam in 
die Stadt, und wollte zu einem Apotheker gehen. Unter⸗ 
wegs hatte er den Namen Apotheker ver een Er fragte 
daher auf der Straße nach einem Qua ſalber, und ein 
guter Freund des Apothekers wies ihm die Apotheke. 
Als der Bauer hinein kam, machte er einen Kratzfuß, 
rückte am Hut und fing an: Goden Dag! waahnt hier 
een Quackſalber? Den Proviſor, der allein in der Apo⸗ 
theke war, verdroß dieſe Anrede. Er antwortete unwillig: 
Kerl! was wollt ihr? — Der Bauer wiederholte ſeine 
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R e und ſetzte hinzu: Ick wüll wat vör't Freeren hebben. 
eee, der Proviſor, der Bauer wolle ihn zum 
x n A) en, gerieth in Eifer, und gab ihm ein Paar 
derbe Ohrfeigen. Der Bauer fühlte, daß dies ein gutes 
Erwärmungsmittel ſey. Wat krieg jp davor? fragte er 
den Proviſsr. Allein dieſer ſtand nun auf, ginge den 
Bauer los und ſagte: Wo du nicht bald gehſt, ſo will 
ich dir mehr geben. — Nee, nee, ſagte der Bauer, et 
waard all novg fon, dat ſall mine Fru woll hulpen, 
is noch ER damit ging er feine Wege. Wie er 
nach Hauſe kam, ſaß ſeine Frau im Bette und hatte den 
beftigſten Froſt. Mann! ſagte fie, heſt du my wat vor't 
reeren mettbrocht? Er antwortete: Jo, Fru; trat ans 
ette und gab ihr eine Ohrfeige, daß ihr Hören und 
ö ee Dieſer Schrecken vertrieb ihr das Fieber. 
t le indeß, was das bedeuten ſolle? Fru, ſagte 
der Bauer, dat het my de Quackſalber in de Stadt geven; 
ick hebbe dy unnerwegs brav na ſchweetet, und de gode 
Mann wull nich mal wat vor hebben. Einige Tage 
darauf, als der Bauer wieder zur Stadt mußte, fing die 
Frau an, die nun völlig hergeſtellt war: Mann, de Quack⸗ 
ſalber hett nicks hebben wult; et het my awerſt doch hul⸗ 
pen: kumm, nimm em en Paar Hahnen met. Der Bauer 
ſteckte ein Paar junge Hähne in einen Korb, und ſein 
erſter Gang in der Stadt war zu dem Apotheker. Dieß⸗ 
mal traf er den Herrn ſelbſt an; weil er ihn aber nicht 
kannte, ſo ſah er ſich überall nach dem Proviſor um. 
Der Apotheker fragte ihn, was er wolle“ — J nu, ver⸗ 
ſeßzte der Bauer, da hebb ick letztens wat hahlt vör't 
en. Dat was awerſt een anner Kerl as jy, un he 
wull nicks vör hebben. Nu het mid mine Fru en Paar 
Hahnen metgewen, de fall he hebben. — Wu is he denn? 
— Er iſt jetzt nicht hier, fagte der Apotheker. Aber gebt 
fie nur her: es iſt einerlei; ich bin der Herr, und er iſt 
der Proviſor. — Nu fo is't good, antwortete der Bauer, 
gab ihm die Hähne, und ſeßte hinzu: Ick hebbe awerſt 
man de Helfte von brauft; davör gew ick ju de Hahnen; 
de annere Helſte gew ick iu wedder. Hiermit gab 
otheker eine Ohrfeige, daß dieſer nicht wußte, 
geſchah, und ging zur Apotheke hinaus. 1 
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Vor einigen bundert Jahren vertraute ein gewiſſer 
Villars ſeinen Freunden: ein Oheim, der über hundert 
Jahre alt geworden ſey, habe ihm ein Arkanum ver⸗ 
macht, durch deſſen Gebrauch man bei Beobachtung der 
vorgeſchriebenen Diät über hundert und fünfzig Jahre 
alt werden könne. Wenn er Einen begraben ſah, rief 
er mit Achſelzucken: Armer Schelm, hätteſt du meinen 
Trank getrunken, du lebteſt noch. Seine Freunde, denen 
er reichlich davon gab, und die der Vorſchrift gemäß 
lebten, befanden ſich wohl, und breiteten ſeinen Ruhm 
überall aus. Bald entſtand ein Gedränge nach dem 
Waſſer; der Preis der Flaſche ſtieg zu ſechs Gulden, und 
Villars ſetzte außerordentlich viel ab. Diejenigen, die 
bei dem Gebrauch deſſelben die vorgeſchriebene gute Diät 
beobachteten, befanden ſich wohl, und lebten in der That 
lange. Unenthaltſame ftarben, und Villars ſchob die 
Schuld mit Recht auf ihre ſchlechte Diät. Sein Ruhm 
ſtieg von Tage zu Tage. Es gab Enthuſiaſten, die ihn 
vergötterten. Als er ſchon ſehr reich war, kam man 
dahinter, daß fein Arkanum in Flußwaſſer beſtand, worin 
etwas Salpeter aufgelöst war; und nun hatte Villars 
noch das Vergnügen, ſeine Landsleute aus lachen zu können. 
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Sixtus V. erinnerte ſich, als Papſt, gar nicht mehr 
eines gemillen Advofaten, mit dem er ehemals, da er 
noch der Franziskaner Montalto war, in vertrauter 
Freundſchaft gelebt hatte. Der ehrliche Advokat war 
krank. Er war äußerſt dürftig, und es fehlte ihm alſo 
an jeder Art von Pflege und Unterſtützung. Ganz von 

2 


ungefähr brachte feine alte Wirthin den päpſtli Er 
arzt zu ihm; und eben fo von 1 8 erwähnte dieſer 
des kranken Advokaten und ſeiner Dürftigkeit gegen den 


Papſt. Sixtus lenkte das Geſpräch auf etwas anderes. 
Apropos, ſagte er Tags darauf zu dem Leibarzt: wiſſen 
Sie wohl, daß ich mich auch bisweilen mit Receptver⸗ 


ſchreiben abgebe? Sie ſprachen geſtern von dem armen 


Turinaz. Ich erinnere mich mit Vergnügen, daß ich 
dieſen braben Mann ehemals recht gut gekannt habe. 
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babe ibm daher einen 1 Salat zugeſchickt. 
ihn w . geſund machen wird. — Einen 
de in je Vater? rief der Arzt; in der That, die 
n wir glauben ja an Ihre Un⸗ 
gen Sie Turinaz, ſetzte Sixtus lächelnd 
nftigbin keinen andern Arzt brauchen 
15 Kunden ſchnapp' ich Ihnen weg. 
r ige 5 % t empfahl ſich und eilte ſogleich zu 
voka and ihn wirklich faſt ganz bergeſtellt, 

N Bari Sie mir doch, rief er, den Wunder⸗ 

Se. Heiligkeit Ihnen geſchickt hat. Das müſſen 
ſondere Kräuter ſeyn. — Ganz gewiß, ſagte 
ad: e ganze Botanik hat dergleichen 

ſen. bolte den Korb, und der Arit 
uler. Es waren ganz gewöhnliche. — Wie? 
ſie beſſer geworden? Unterſuchen Sie nur 
be riaer unten liegt die eigentliche Panacee. 
bat dies und fand — eine ſehr anſebnliche 
1 8 — Aha! das iſt das Mittel! rief er 
E . Recht, dergleichen können. wir unſern 


achte f iſt in Italien zum Sprichwort ge⸗ 
denn von Jemanden geſprochen wird, dem 
geholfen wäre, fo ſagt man: dem fehlt ein 
g hapſt Sixtus. 


2 8 zu. 117. 

2 W der engliſchen flüchtigen Tropfen war 
doald, zt in London. Karl II. ließ ibm 25000 
i eimniß bieten, und der Arzt entdeckte 
f Der 4g ung, daß der König es für ſich 
halten ſollte wac bekanntlich jelbft Che⸗ 
rn — * alſo die Tropfen ganz allein. Nach 
Tode erfuhr man, daß ſie deſtillirt wurden aus 
d Gehirn von Menſchen, die gehenkt, oder ſonſt 
geſtorben waren; zwei Pfund tr enen Bipern, 

8 Hirſchdorn und zwei Pfund Elfenbein. 


a 118. we 2 
1750 lebte zu Nouchain ein Soldat, Namene 
rd, auch La Violette genannt, dem eine Ka⸗ 
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nonenkugel beide Arme geraubt h 
Mechaniker Laurent war ae va 
es, dem Unglücklichen kün ſliche Arme zu app 
der rechten Seite ging die nicht an, Reit in Stück 
der Schulter hinweggenommen war. Vom linken Arm 
aber war noch ein 4 bis 5 Soll langer. I apf übrig. 
Dieſen benützte der ſinnreiche Künſtler, und b 79 N 
Arm an, der die natürlichen Verh ättniffe ui 
fo bequem ausſtrecken und 8 Kos daß 
ſich 15 bis 16 Jahre lang gut damit. beh. 
Zeit aber gerieth die Ma aſchine in eini 
Sie war auch außerdem etwas ſchwer. ent be⸗ 
ſchenkte alſo den Soldaten, als er ihn in Paris au 16. 
ach hatte, nab einehn neuen . nicht A 17 
oth wog, und woran die Hand fo biegſam we r, daß 
La- Violette nicht nur mit 125 bee | " 
eine Priſe nehmen, ſondern auch ſehr keſerlich und feli 
ziertich damit ſchreiben konnte. Der franzöſiſche Hof Bun 
die verſammelte Akademie der Wiſſenſchaften find Augen⸗ 
zeugen davon geweſen, und eine italı jäniſche Dame ſoll 
ſehr naiv ausgerufen haben: Caspitä, che esto 3 
Laurent & valenthuomo! Io stimerei ben ce 
rimembrar un povero Abelardo. — Kane Mine urde d. 
ſeine Erfindung in den Adelſtand erhoben, N lt. 
den Michaelisorden und ein anſehnliches Geſch b. 
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Ein Gelehrter ward aus Faulheit ſo bene 
daß er ſich zu Bette legen mußte, und ſich ſeloſt den 
Tod prophezeihte. Ex befahl, daß man auf si PR — 
barten Glockenſpiele fein Sterbelied ſpielen oll dieß 
geſchah; allein er war ſelbſt muſikaliſch, un atte zur 
Leibesübung oft auf eben dieſem ec geſpielt. 
Mit Verdeuß hörte er alſo, wie ſchlecht de Spieler I 
Amt verwaltete. Da dieß doch einmal ne letzte Ch: 
ſeyn ſollte, ſo wollte er es auch 1 „ Aprang 
zornig aus dem Bette, lief auf den k „ und zeigte 
dem Kerl, nie er ſpielen ſollte. Er 155 ierh darüber in 
einen . Schweiß, und kroch wieder in's 87 um 


lein Ende auswerten. Allein dieſer Schweiß dat item 
die Gefundpeit wieder. 2 
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W 1120. 3 
"Mein Here ie 
eitdem ich Ihr fünftes Stück geleſen habe, bin ich 
3 chloſſen geweſen, an Sie zu ſchreiben. Allein ich 
nde nicht, daß die Sache Eil hätte, und ich halte nichts 
von Uebereilungen. Daher bitte ich Sie, nur nicht ge⸗ 
ſchwind zu leſen, ſondern alles wohl zu überlegen. 
Sie werden ſich des Briefes des Herrn Urban Flatus 
erinnern. Nun! ... Geben Sie ſich Zeit, und erinnern 
1 4 derfelbe bin ich nicht, ſondern ich bin ein an⸗ 
er. Nur Geduld! jo wird ſich alles entwickeln. Jener 
hatte ſeine Winde im Bauche. So habe ich's wenigſtens 
verſtanden, daß es ihm im Leibe gepoltert hat. Dieſes 
demnach fürerſt zum voraus geſetzt. Er hatte ſie im 


ſchreibe Ihnen, mein Herr Arzt, auch wegen ge⸗ 
wiſſer Winde, womit ich beſetzt bin; aber nicht wegen 
der de im Bauche. Urſache: weil ich keine Winde 
im Bauche habe. Nun, wo habe ich ſie denn? Eine 
kleine Geduld! Ich will es Ihnen ſagen. 

Meine Winde ſitzen zwiſchen Fell und Fleiſch. Ich 
will ſo viel ſagen: zwiſchen Fell und Fleiſch ſitzen meine 
Winde. Ueberlegen Sie dieß erſt. 

Wenn ich mich an einer Stelle reibe, die mir weh 
thut, es ſey am Rücken, an der Bruſt, zwiſchen den 
Schultern, oder auf dem Kopfe, ſo muß ich Winde auf⸗ 
geben. Dieſes iſt der Hauptpunkt meines Uebels. An 
allen die en Stellen ſitze ich voll Winde. Zwiſchen mei⸗ 
ne ultern blähen fie mich öfters auf, wie ein Stück 
a aſenes Kalbfleiſch. Wenn ich nun an eine Ecke 
trete, und mit den Rücken daran reibe, fo gebe ich fo 
viel Winde auf, daß es erſtaunlich iſt. Wenn ich mich 
auf den Hirnſchädel drücke, fo iſt darunter alles voll 
Winde, die ich auch aufgebe. Wenn ich mich mit war⸗ 
men Tüchern auf dem Rücken reiben laſſe, ſo liege ich 
da, wie ein Geſchwindſtück, das in einer Minute zwanzig⸗ 
mal losgeht. Ich bin über den ganzen Leib von Win⸗ 
den aufgetrieben. Dieſes iſt meine Krankheit. 
Ich habe verſchiedene Aerzte um Rath gefragt, ob 
mir nicht von dieſen Winden helfen könnten. Die 
eiſten haben mir ſolche Antworten gegeben, woraus 
II. 2. 5 


ee 
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ich hätte ſchließen ſollen, daß fie mich für nicht recht klu 
— 1 Wie ſo? Nur ein wenig Geduld! 200 wil es 
en fagen. N 
Sie behaupteten, man könnte unter dem Hirnſchädel 
und zwiſchen den Schultern keine Winde 2 . 
Fahren Sie nicht hitzig zu, und urtheilen Sie nicht zu 
frühzeitig! Ich behauptete dagegen, daß ich die nde 
an dieſen Orten fühle; ich drückte mich dahin; ich ließ 
die Herren ſelbſt drücken, und ſie hörten mit Erſtaunen, 
wie ich ſie von mir gab. Wenn ich nun fragte: ſind 
das keine Winde? ſo antworteten ſie, aber meines Er⸗ 
achtens zu voreilig: das ſind freilich Winde, die Ihnen 
da aufſtoßen, aber die kommen aus dem Magen. Ich 
überlegte wohl, was ſie ſagten, und antwortete: das kann 
wohl ſeyn, daß ſie aus dem Magen kommen; aber ich 
drücke ſie erſt in den Magen hinein, wenn ich dieſe 
Stellen reibe. Dieß konnten fie nicht begreifen; ich aber 
wohl. Sie ſagten, es wäre kein Weg für die Winde 
aus dem Gehirne in den Magen vorhanden; allein das 
glaubte ich fo geſchwind nicht. Einige fagten: ich wäre 
ein Mann voller Einbildungen; ich wäre hypochondriſch; 
was ich für Wind hielte, das wären nur Krämpfe, und 
ich betröge mich ſelbſt, wenn ich ſie fortgehen ließe, und 
dann glaubte, daß ich fie herausgetrieben hätte. Einige 
ſahen meine Notb ein. Sie gaben mir Salben, den 
Rücken zu reiben; fie ſchoren mir die Haare vom Kopfe, 
und rieben mir Spiritus darauf; ſie legten mir wind⸗ 
treibende Pflaſter zwiſchen die Schultern; und nach vielen 
Ueberlegungen war ich mit dieſen Menſchen am beſten 
zufrieden, doch ohne mich völlig auf ihre Seite zu lenken. 
Nach der Zeit aber hat man mich verſichern wollen, daß 
dieſe Leute ihren Spot mit mir-trieben. Ich übereile 
mich bei ſolchen Sachen nicht, und habe 7 dieſe bis 
bieher dahin geſtellt ſeyn laſſen. Jetzt bitte ich Sie um 
nichts mehr, als daß Sie mir nicht zu bald antworten. 
Ueberlegen Sie Alles genau. Erwägen Sie meine Kia: 
gen; ernägen Sie die Antworten aller Aerzte. Entwerfen 
Sie ſich die Gründe und Gegengründe auf einem beſon⸗ 
dern Blatte, und ſchreiten Sie laͤngſam zur Entſcheidung. 
Laſſen Sie dieſe Entſcheidung 9 Wochen und 9 Tage bei 
ſich liegen, und laſſen Sie fie in kein Stück drucken, das 
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Montags herautkommt. Denn dieſer Tag iſt fatal, 
I es wird dein Dienſtmädchen an demſelben einen 
Dienſt antreten. In Ihrer Entſcheidung bin ich gewärt:g, 
folgende Fragen beantwortet zu finden: 1) Oo ich Winde 
babe? 2) Ob meine Winde zwiſchen Fell und Fleiſch 
ſitzen? 3) Ob ich ſie in den Magen bineindrüde? 4) Auf 
welchem Wege fie aus dem Gehirne hineinkommen? 
Ob ich bei den Salben und Pflaſtern bleiben ſoll? 
6 ki ich mich noch mehr fol ſcheeren laſſen? 7) Ob 
mich die letzten Aerzte, die mich gefalbt und gefchoren 
Beben, für nicht recht klug halten? 8) Ob ich wirklich 
nicht recht klug bin? a 8 
Nach reiflicher Ueberlegung hoffe ich unausgeſetzt zu 
derb 4 | N 
Nr Dero N 
A ergebenfter 
Prudentius Buridan. 


121. 


Ein junger Hypochondriſt glaubte, er ſey todt. Er 
enthielt ſich nicht nur des Eſſens und Trinkens, ſondern 
er bat auch ſeine Eltern, ſie möchten ihn beerdigen laſſen, 
ehe er verfaulte. Auf Anrathen der Aerzte wurde er in 
ein Leichentuch gewickelt, in einen Sarg gelegt, deſſen 
Deckel Luftlöcher hatte, und nach der Kirche getragen. 
Unterwegs ſtießen etliche dazu beſtellte luſtige Burſchen 
auf das Leichenbegängniß. Sie fragten die Träger, wen 
ſie trügen. Die Träger nannten den Namen des jungen 
Menſchen. 5 4 

„Ach, iſt's der? riefen Jene. Nun, es iſt gut, das 
der todt iſt. Er war ein erbäcmlicher, ſchlechter Menſch, 
zu nichts zu gebranchen, als zu Niederträchtigkeiten. Seine 
Verwandten können froh ſeyn, daß er nicht am Galgen 
geftorben iſt.“ 

Solche Beſchimpfungen konnte der junge Menſch 
nicht ertragen. Er richtete ſich au“, ſtieß den Sargdeckel 
ob, und ſagte zu den Burſchen: ſie wären ichlecht? enkende 
Leute, daß fie ihm dergleichen nachſagten. Wenn er länger 
gelebt bätte, ſo würde er ſie gelehrt haben, beſſer von 
ihm zu ſprechen. 


68 


Die Burſchen lachten und ſchimpften ihn nur noch 


mehr aus. Der Zorn des Kranken wuchs jeden Augen⸗ 
blick. Endlich ſprang er aus dem Sarge, packte Einen 
der Burſchen, und ohrfeigte ihn tüchtig. Als er mit ihm 
fertig war, gings über den zweiten her, und fo fort, bis 
er ſich ganz müde geprügelt hatte. Durch dieſe heftige 
Bewegung waren ſeine ſchlummernden Ideen auf geweckt 
worden. Er erwachte wie aus einem Traum. Mau 
brachte ihn nach Hauſe, er aß, und in wenigen Tagen 
war er vernünftig und geſund. f 


122. ET 
Ein Müßiggänger zu Florenz gerieth auf den Ein⸗ 


fall, Pillen zu machen. Er gab ſie ohne Unterſchied in 


allen Krankheiten, und da ſie bisweilen von ohngefähr 
halfen, ſo kam er bald in Ruf. Einſt trat ein Bauer in 
ſeine Stube und fragte ihn, ob er kein Mittel wüßte, 
ſeinen Eſel wieder zu finden? — „O ja, ſagte der Char⸗ 
latan, Ihr dürft nur ſechs von meinen Pillen einnehmen.“ 
— Der Bauer kaufte ſie, und nahm ſie gleich ein. Auf 
dem Rückwege fing es an, ihm im Leibe zu reißen. Ec 
ging alſo von der Landſtraße ab in ein zur Seite liegen⸗ 
des Gebüſch. Hier erblickte er feinen Eſel, der weidete. 
Froh über feinen Fund, pries er nun im Dorfe den Arzt 
und die Pillen, die nicht nur Kranke heilten, ſondern auch 
verlorene Eſel wiederbrächten. 


123. 


Der Herzog von Rohan ward auf ſeiner Reiſe durch 
die Schweiz von einer Unpäßlichkeit befallen. Man brachte 
ihm den Doktor Thibaud, den berühmteſten Arzt in 
der Gegend. Als der Herzog ihn erblickte, faßte er ihn 
feſt in's Auge, und ſagte nach einer Weile: Herr Doktor, 
Sie kommen mir ſehr bekannt vor. Sollte ich Sie nicht 
ſchon geſehen haben? — 

Das iſt ſehr möglich, verſetzte Thibaud. Ich hatte 
einſt die Ehre, bei Ew. Durchlaucht als Hufſchmied in 
Dienſten zu ſtehen. — Wer Henker hat Sie aber nun 
zum Doktor gemacht? — Die Noth, die Gewinnſucht und 
meine Dreiſtigkeit. Ich gebe jetzt den Schweizern, was 
ich ſonſt Dero Pferden gab. Einige ſterben: aber ich lebe. 


WW 
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Ser bat zugleich den Herzog, ihn nicht zu verrathen. 


verſprach es; dankte aber zugleich für ſeine 
3 überließ ſich dem beſten Arzte, der Natur, 


die ihn in wenigen Tagen herſtellte. 


= a4 


124. 


Der Bawern Aderlaß, ſampt einem Zanbrecher. 


c 


Es iſt nit lang, das es geſchach 


Das Kirchweih war zu Tettelbach, 


Darauff ich auch geladen ward 
Da macht ich mich bald auff die fart, 


Da ich nun auff die Kirchweih kam, 


Da ſah ich gar mannichen Kram, 


Mit Leckkuchen ) und Brendtenwein, ) 
Kölchte, 3) Harbant und Schlötterlein,“) 


Mit Gürtel, Beutel, Neſtel, ) Taſchen, 


Mit roten ſchüſſeln und plechen ) flaſchen, 


feiffen, ſchabhüt, ') würffel und karten, 
unge meſſer und ſpitzparten, 
Da theten die Bawernknecht mit hauffen 
Den Bawernmeidn des kirchtags “) kauffen. 
3e Ha in Krämen hin und her, 
n dem erſah ich ohn gefehr, 
Bey des Baders Hauß ſitzn allein 


Ein ſteifen Möſtel 10) auf eim ftein, 


Der hett in im vil faules Blut, 

Ein ringen ) beutl und ſchweren mut, 
Bei dem ſtuhnd ein rußdürrer ) Bader, 
Der dem Bawern ſchlagn ſolt ein Ader, 
Derſelbig hett auf ein par Brilln, 

Bnd hett im Kopff gar ſeltzam Grilln, 
Bmb jn ſtachen die Hundsmucken, ) 


Nach dem thet er fein Laßzeug zucken, 


Sein Flitten “) war ein eyßner Keil, 
Die ſetzt er auff mit ſchneller eyl, 


kuchen, Pfefferkuchen. 2) Brandtwein. 3) Geſtreifte Leinwand 
17 5) Bänder. Vase 7) Side le 8) Streitärte. 
1% große i 


10) Gemaſteten, Dickwanſt. 5 sgehungerter · 
n 


Schlug mit eim Weſtphaliſchen Ham en, 5) 
Als jm das Blut entgieng 1 9 
Da verlor er geleich ſein krafft, 
Da ſchrie er nach eim rebenſafft, 
Vnd kam ein Franck mit einem krug, 
Vnd gab jm des ſaffts eben gnug, 
Darnach jn vor hett lang gedürſt, 
Ein zwölffer Weck und zwo Bratwürſt, 
Darmit thet er den Kranken labn, 
Bnd ſprach, er ſollt ſich wohl gehabn, 1) 
Ein Katz die war unten fein Koch, 
Die briet jim Würſt und Hering noch, 
Auch ſtuhnd im Kulwaſſer ein Flaſch en, 

Darmit mocht er fein Goder ) waſchen, 
Vor jm hofiert 19) im einer gern, 
Ein Männlein auf einer Quintern, 20) 
Das jm vil Liedlein darein ſang, 
Es dreht ſich umb hüpffet und ſprang, 
Da lacht ich mir der Ader laß, 
Gieng im Kirchtag weitter mein ſtraß, 
Wann 21) ich ſah dort ein große meng 
Der Bawern die mit eim gedreng, 
Mit lachen und großen gedöß, 22) N 
Mit ſtiefeln hetten ein geſtöß, 
Mit ſchweinſpiß, triſcheln 3) vnd miſtgabeln 
Theten faſt durch einander krabeln, 
Herumb ringweiß omb einem kram, 
Und als ich dem auch neher kam, 
Da war alda ein Zanbrecher, 
Ein Bawernbſcheiſſer gar ein frecher, 
Derfeldig fieng zu ſchreien an, 

er, her, wer hat ein böſen Zan, 

in böſer Zan, ein böſer Gaſt, 
Leſt dem Mann weder ruh noch raſt, 
Zu dem trung ein kropffeter Mann, 
Der hett ein böſen holen Zan, 
Der ſetzt ſich und riß auf ſein Maul 
Aufs weitteſt wie ein Ackergaul, 


15 inken. 16) alles 15 den. 18) Gurgel. 19) machte 
> — ee ’ 20) faßſchorichte Ader 21) Denn. 22) Getoſe 
23) Dreſchflegeln. 


Ins Maul griff er im mit der Zangen, 
Sein böſen Zan herauß zu langen, 
Da ergriff er jm ein unrechten, 
Da ließ er einen ſchrei mit mechten, *) / 
12 auff vom ſtul und lieff darvon, 
fieng erſt der Zanbrecher an, 
Kommet berbey, herbey, herbey, 
Ich hab gar gute Argeney, 
ür das faul 2) und das Zipperlein, 
Br je die blawhuſten 2°) und den Weinftein, 
0 r den Meuchler, ) fanct Brbans plag; ) 
hi rm grimmen ob dem ſpiel ich fag, 
Fur die Eyferſucht und das fehnen, 
ür lauffend, 9) krampff und böſen Zenen, 
rzu mancherlei Würtz ich han, 
Nagwurtz, 0) Senfft und Enzian, 
2 lium und Wurmſamen, 
riackes vnd gut Mückenſchwammen 81) 
1 Zn gut falben für die leuß, 
17 t Pulver für Ratzen und Meuß 
Bnd hab auch für die Flöh gut ſchmer, 
Darumb wolhec, wolher, wolher, 
In dem ein Bawer zu jm kömpt, 2) 
0 85; ſich ſeht hin und wider krömpt, ) 
leich ſamb ein großbauchet Weib, 
Der hett die Würm in ſeinem Leib, 
Dem er ein Würmſamlein gab, 
a einer Milch jm flöſt hinnab, 
Bald büdt er ſich und thet ſehr klagn, 
AUAnd pfercht ) jm nider auff den ſchragn, 
Etwa fafi auff ein tutzet Würm, 
Kurtz und lang auff allerley fürm,“) 
Die der Wurmſam hett von jm triebn, 
Bmb jhn die Sim ſich leite riebn, 
e nun bewehrt war fein Wurmſamen, 
— me eg Ma 1 age 
A ͤilſo gieng von dieſem Platz, 
Lacht mir der ſeltzamen kramſchatz. ) 


n 0 ) 
a 


Erdſchwaͤmme. 32) kruͤmmte. 33) cacat. 30) Form 
am, Kramwaaren. 
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125. * 


In den Briefen eines Italieners über eine Reiſe 
durch Spanien im Jahr 1755, wovon ee Leip⸗ 
zig ein Ueberreſt herauskam, findet man S. 66 Nach⸗ 
richten von einer auf der Univerfität zu Siguenza ge⸗ 
haltenen mediciniſchen Disputation. Die vornehmſte 
Streitfrage war: Ob es dem Menſchen nützlich oder 
ſchädlich ſeyn würde, einen Finger mehr oder weniger 
zu haben? s a 4 

Ferner ward unterſucht: Ob man, um recht geſund 
zu ſeyn, beim Beſchneiden der Nägel von der rechten oder 
von der linken 10 vom Daumen, vder von dem 
kleinen Finger anfangen müſſen. 1 
» 


126. 


Als der Pabft Hadrian VI. mit Tode abgegangen 
war, ſchmückte das röm. Volk die erſte Nacht hernach die 
Thüre feines erſten Leibarztes mit Blumenkränzen und 
der Ueb erſchrift: Dem Befreier feines Vaterlandes. (Lovii 
vita Hadriani, 127.) F FR 

N E 127. u 1 Win } 
Unterricht für Aerzte, welche Staare . 
aus Bartiſch Augendienſt. S. 61. 

„Auf welchen Tag du das Werk vornehmen willſt, 
ſo ſoll ſich der Arzt, wenn er ſolch Werk und curam 
verrichten ſoll und will, zween Tage lang des ehelichen 
Werkes gänzlich enthalten, und ſich nicht voll ſaufen, 
oder des Abends lang ſitzen.“ 1. r e 

105 128. A , 140 765 

In einem Collegio handelte ein Herr P zwei 
ganze Stunden über die nroße und wichti e, die 
nur ein Originalgenie beantworten kann: 

„Ob ein Doctor Medieind (verſteht ſich legi- 
time promotus) im äußerſten Nothfall, 1 Ver⸗ 
5 kaun ſeiner Würde, ein Klyſtier ſelbſt abliciren 

j nne “4 v 1 4 Mi 71 > * 1 
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129. 


23 N berühmten Wundar 1 kam ein reicher Jude, 
i um ſich von einem Beinſchaden heilen zu laffen. Er hatte 
A allein. u von feiner Nation bei ſich in der Kutſche, 
Sondern es folgten auch verſchiedene feiner Freunde und 
annten zu Fuße nach, um das Urtheil des Wundarztes 
vernehmen. Dieſer unterſuchte das Bein. So oft er 
ſondirte, zwangen die Schmerzen den Patienten, zu ſchreien, 
nd je n n dann die ganze Begleitung in das 
Den Wundarzt befremdete dieß komiſche 

Be - er warum ſchreit ihr denn?“ fragte er zu⸗ 
ungeduldig. — Ganz trocken antwortete der Jude, 
er das Bein des Patienten hielt: Mein, weiß der 
in ku daß wann Eins grunzt, ſo grunzen 


r 1 4 0 130. Ki 

Bin i nicht ein geduldiger Mann? ſagte ein Gich⸗ 
cher zu ſeiner Frau. Andere, die das Podagra haben, 
ſchmeißen den Leuten Alles, was ſie zu faſſen kriegen, 
an den Kopf. — — Die werden es wohl nicht in den 
Händen und Füßen zugleich haben! erwiederte die Frau 


Nr ı 38 5 


‚A 493,3 . 131. a 5 
n Lin Arzt, ber in einer Gegend von Deutſchland lebte, 
man an die Wörter auf ung ein e anzuhängen pflegt, 
rieb einer Bäurin ein Recept für ibren Mann. Die 
0 fragte, was man ihr dafür in der Apotheke geben 
2 Eine Kühlunge, war die Antwort. Hm! 
5 1 die Bäurin, indem ſie fortging, eine Kühlunge! 
ie muß der Apotheker doch vom Schlächter holen laſſen, 
um 6 da kannſt du fie ja ſelbſt holen. Gedacht, gethan. 
keine Kühlunge da war, nahm ſie eine Ochſenlunge, 
te nach Hauſe, kochte die Lunge, und ſetzte dem Kran⸗ 
+ vor. Der Bauer aß mit vielem pat allein 
u that ihm Einhalt, weil der eh Doktor jede 
‚nur Einen Löffel voll verordnet habe. Der Bauer 
ſich nicht daran, und — ward e Der Herr 
aber echielt am nächſten Markttage einen Trut⸗ 

für die Kühlunge. 5 


132, 


Der Graf Varelſt, Abgeſandter der vereinigten Nie⸗ 
derlande bei dem König von Preußen, ſagte 1772 in Pyr⸗ 
mont dem Leibarzt Zimmermann, daß er die Manieren 
vieler deutſchen Aerzte unausſteblich finde. „Mich über⸗ 
wältigt der Zorn, ſagte er, ſobald mir Einer ſagt: Ew. 
Excellenz werden die Guade haben, dieſe Anzeichen 
nicht zu verachten; Ew. Excellenz werden die Gnade 
haben, dieſe wenigen Tropfen oder Pillen zu nehmen; 
Ew. Excellenz werden die Gnade haben, hierauf zu 
ſchwitzen, zu Stuhle zu geben u. ſ. w.“ 

„Nichts iſt luſtiger, ſetzte der Graf hinzu, als was 
mir einſt mit einem deutſchen Arzt paſſirte. Es entging 
mir in ſeiner Gegenwart ein ziemlich lauter Wind. Der 
Arzt, der bei einem deutihen Hofe in Dienſten war, be⸗ 
fand ſich, in Rückſicht auf die Etikette, in entſetzlicher 
Verlegenheit. Niemals würden Sie errathen, was er 
endlich that — Er machte einen tiefen Reverenz.“ 


133. 


Eine engliſche Dame war, zu ihrem und ihres Ge⸗ 
mahls großem Verdruß, unfruchtbar. Die Aerzte erſchöpf⸗ 
ten ſich in Erſinnung und Mitteln, ihr einen Erben zu 
verſchaffen. Endlich riethen ſie ihr den Gebrauch des 
Karlsbader Waſſers. Ihr Gemahl wollte kein Mittel 
unverſucht laſſen; er willigte in die Reife; allein, gebun⸗ 
den durch ſeine Geſchäfte, konnte er ſelbſt ſie nicht mit⸗ 
machen. Er liebte die Pracht; feine Gemahlin ſollte ihm 
Ehre machen; er rüſtete ſie daher ſtattlich aus, und über⸗ 
ließ ihr ſogar ſeine ſechs kaſtanienbraunen Stuten, mit 
weißen Extremitäten, fein Hauptvergnügen. Bei der Ab⸗ 
fahrt band er's dem Kutſcher auf die Seele, 9 
ja in Acht zu nehmen. Die Dame langte im Bade an. 
Sie befand ſich bald in der auserleſenſten Geſellſchaft, 
denn ſie war reich, und nicht häßlich. Jeder bedauerte, 
daß eine ſo liebenswürdige Frau eine der Hauptfreuden 
des Eheſtandes entbehren ſolle. Niemand aber nahm 
dieß ſo ſehr zu Herzen, als ein Domherr, der ſich in 
Karlsbad von den Beſchwerden feiner einträglichen Würde 
erholte. Er war wohlgemacht, belebt und witzig, und 


* 
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wenn nicht ganz ſo liebenswürdig, wie ein franzöſiſcher 
obe, doch bei weitem nicht fe ſchwerfällig, wie ein 
deutſcher Abt. Kurz, die Damen ſtimmten darin überein, 
er ſey ein ſcharmanter Mann. Die Engländerin fand 
viel mad an feinem Umgang, und er bedauerte ihr 
Unglück fo herzlich, daß es nach einigen Wochen bekannt 
wurde, die Lady ſey ſchwanger. Der Kutſcher hatte dieß 
kaum erfahren, als er in größter Angſt zu feiner gnädigen 
Frau lief. — „Ihr Gnaden halten zu Gnaden, ich 
muß mit meinen Pferden nach Hauſe. — Seid Ihr toll? 
Warum denn? — Ja, Ihr Gnaden, ſehen Sie, ich weiß 
nicht, wie der gnädige Herr von Ihro Gnaden denkt; 
aber von meinen Pferden weiß ich wohl, daß er ſich die 
Race nicht will verderben laſſen: da tränk' ich nun aber 
meine Pferde mit eben dem Waſſer, wovon Ihr Gnaden 
tt behüts!) guter Hoffnung geworden find, und nun 
zn angſt und bange, daß die Stuten es nicht auch 


— 0 134. 


Ein Arzt verſchrieb einem Fieberkranken, der im 
dritten Stock wohnte, und faſt hergeſtellt war, zu guter 
Letzt noch ein großes Recept. Nach einigen Tagen fand 
er ihn außer dem Bette, friſch und geſund. — Nun, 
redete er ihn an, ſind Sie meinem Recepte gefolgt? — 
Gefolgt, rief Jener, Gott behüte; da hätt' ich mir Hals 
» Beine gebrochen; ich habe es aus dem Fenſter ge⸗ 


135. 


Ein vornehmer Mann war ſehr krank. Sein Arzt 
erlaubte ihm, außer den Arzneien, nur Hühnerbrühen; 
und das follte er ſechs Wochen aushalten. Der Kranke 
war ſchon am dritten Tage der Hühnerbrühen ſatt. Kann 
ich denn gar keine Veränderung machen, fragte er den 
Arzt. — 8 ja, ſagte dieſer, nehmen Sie zur Ab⸗ 
hechslung bisweilen ſtatt eines Huhns einen 
n. 8 2 7:4 
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136. ai), 


Zu einem ſehr berühmten Arzt kam ein Mann, und 
beſchwerte ſich über allerlei Zufälle. Der Arzt befragte 
ihn gründlich, und ſagte zuletzt: Mein Freund, Ihr ſeyd 
e macht euch fleißig Bewegung; daran 
fehlts euch. — Ach, lieber Herr, antwortete der Kranke, 
daran fehlts mir wohl nicht: denn ich bin ſeit zwanz 
Jabren reitender Poſtillion. * 


137. . re. 


Thierry de Hery, einen berühmten Wundarzt, 
fand man in der Kirche des heiligen Dionys, an einem 
hohen Feſttage, vor dem Grabmale Karls des Achten, 
betend und im Begriff, Wachskerzen vor demſelben an⸗ 
ubrennen. Man machte ihm Vorwürfe darüber; man 
ewies ihm, daß dieſer König kein Heiliger fey. „Das 
kümmert mich wenig, ſagte Thierry, er hat mir mehr 
Gutes gethan, als alle Heiligen des Paradieſes; denn er 
hat eine Krankheit nach Frankreich gebracht, die mein 
Glück gemacht hat.“ (Die Franzofen.) 


138. 


Ein Staliäner medicinirte fo lange, bis er nicht mehr 
konnte. Vor ſeinem Tode befahl er, daß man ihm fol⸗ 
gende Grabſchrift ſetzen ſollte: ; 

„Ich befand mich wohl; weil ich 
mich aber beſſer befinden wollte, 
befinde ich mich hier.“ 


139. / 

Zu einem Arzt in Paris kam ein Mann, der über 
Schwermuth, Bangigkeit, Hypochondrie klagte. — Sie 
müſſen ſich beluſtigen, zerſtreuen, ſagte Jener. Warum 
beſuchen Sie nicht die italiäniſche Bühne? Wenn Karlin, 
der den Harlekin macht, Sie nicht aufmuntert, ſo ſitzt ihr 
Uebel ſehr tief. — Karlin? antwortete der Kranke; Kar⸗ 
lin? — Ach, der bin ich ſelbſt. — 


Be 
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5. ri, in 140. g i 
Einem berühmten Arzt in Dublin begegnete ein 
Streich, der ſo ſonderbar iſt, daß er ſogar in der Ge⸗ 
ſchichte von Irland einen Platz erhalten hat. Er ging 
eines Abends ſpät durch eine faſt ungangbare Straße. 
Ein wohlgekleideter Mann kam auf ihn zugelaufen, und 
bat ihn dringend, mit ihm zu gehen, ſeine Frau liege in 
den Ku Zügen. Der Arzt ging mit, kaum aber waren 
e in die Stube des Unbekannten getreten, als dieſer die 
üre abſchloß, zwei Piſtolen und einen ledernen Beutel 
ervorzog, und zu dem Arzt ſagte: Das leere Ding, mein 
err, was Sie hier ſehen, iſt meine Frau. Sie iſt durch 
arke Ausleerungen entkräftet; und wenn Sie ihr nicht 
feen Stärkung verſchaffen, ſo werden Sie ſich gefallen 
2 A5 dieſe zwei bleiernen Pillen wider die Hartleibig⸗ 
einzunehmen. — Er zeigte auf die Piſtolen, und der 


SBoktor verſtand ihn. Er gab ſogleich der ledernen Pa⸗ 


tientin elf und eine halbe Guinee ein, worauf ihn jener 
ſehr höflich bis auf die Straße begleitete, und an einer 
Ecke verſchwand. 
5 141. N 
Der Leibchirurgus L“ in Hannover hörte einft, daß 
eine Bäurin in der Nähe mit einer Mißgeburt niederge⸗ 
kommen ſey. Er ließ ihrem Mann eine Belohnung 
anbieten, wenn er ihm die Geburt überlaſſen wollte. Der 
Bauer kömmt und überreicht ihm das Geſchöpf. — Was 
ne 3: dafür haben, mein Freund? — Ach, nur zwölf 
Rariengroſchen, ſagte der Bauer mit einem Kratzfuß. — 
Ex habt Ihr einen Thaler! — Der Bauer erſtaunte 
ber ſo viel Geld. Nu, Herr Leibchirurgus, ſagte er, ſo 
mot ik wohl maken, dat ik öwert Jahr wedder kohme. 


142. 


Nach Ankona kam ein Augenarzt, der gern einen 
Treſſenrock haben wollte, aber ohne Geld. Er ſchickte zu 
einem Schneider, und ließ ſich Maaß nehmen. Während 
dem Maaßnehmen ſah er dem Schneider oft und aufs 
merkſam in's Geſicht, und ſagte dann: er bemerke in 

mem Auge einen Fleck, der ihn bald um beide bringen 
würde. Der arme Schneider erſchrack, und bat den Doktor, 
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ihn in die Kur zu nehmen. Dieß geſchah. Als das 
Kleid fertig wac, betrug des Doktors Rechnung noch fünf 
Thaler mehr, als die des Schneiders. 2950 
8 14. ARE 

Asklepiades, aus Bithynien gebürtig, kam von 
Griechenlaud nach Rom, um daſelbſt die Redekunſt, auf 
welche er ſich vorzüglich gelegt hatte, zu lehren. Er ſah 
aber bald, daß ſein Gewerbe nicht recht gehen wollte, 
und daß ſeine Kunſt in Rom ihren Mann nicht nährte. 
Als ein Mann von Genie faßte er bald ſeinen Entſchluß: 
er gab feine bisherige Beſchäftigung auf, und wählte die 
Arzneikunſt, weil er kein leichteres und einträglicheres 
Gewerbe zu finden wußte. Da ihm die damals gebräuch⸗ 
lichen Arzneimittel unbekannt waren, eben jo, wie die 
Bücher und Vorſchriften der älteren Aerzte, ſo beſchloß 
er, neue Mittel zu finden, und eine neue eigene Me⸗ 
thode zu wählen. Fr? 

Er führte fein, Vorhaben mit eben fo viel Kopf und 
Glück aus, als er es mit Entſchloſſenheit und Zuverſicht 
gefaßt hatte. Seine allgemeine Regel, die er ſich vor⸗ 
ſetzte, war, die Krankheiten auf eine ſchnelle, ſichere, 
und vorzüglich auf eine angenehme Art zu heilen. Seine 
zuvorkommende Freundlichkeit, fein empfehlendes Aeuſ⸗ 
fere, und ſeine Talente als Lehrer der Berettſamkeit, 
brachten ihm bald einen ſolchen Ruf zuwege, daß er von 
allen geſucht und der größte und berühmteſte Arzt Roms 
wurde. Man liebte ſeine gefällige Kurmethode, man 
ehrte ſeine Ausſprüche, wie ein Orakel, und vetrachtete 
ihn als einen Abgeſandten des Himmels. 

Ein Beweis, daß feine Kurarten ſehr leicht und an⸗ 
genehm waren, iſt, daß er den Beiſchlaf, als ein Mittel 
gegen die fallende Sucht, anpries, und die Muſik als 
Kur der Raſerei empfahl. Die erſten drei Tage ließ er 
ſeine Kranken faſten, alsdann gab er ihnen häufig Wein 
und kaltes Waſſer, und gab oft ihren Gelüſten nach. 
Vorzüglich ließ er kalte Bäder und Reiben des ganzen 
Körpers gebrauchen. Wußte er ſich nicht anbers zu hel⸗ 
feu, ſo gab er ſcharfe, hitzige Mittel, um dadurch ein 
Fieber zu erregen. Die Hypokratiſche Arzneikunſt nannte 
er ein Studium des Todes. 


— 
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Am meiſten aber brachte er ſich dadurch ſeinen großen 
Ruf zuwege, daß er einſt einen Todten, der eben auf 
den Scheiterhaufen gelegt er ſollte, nach mühſam 
erhaltener Erlaubniß, von der Straße mit nach Haufe 
ibm, und ihn in kurzer Zeit wieder lebendig machte. 
icht war die Sache ſo verabredet. Auch pflegte er 

oft zu ſagen, man ſollte ihn für keinen Arzt halten, wenn 
man jemals ſehen würde, daß er krank wäre Und glück⸗ 
licher Weile traf feine Vorherſagung ein. Denn er ſtarb 
an einem im achtzigſten Jahre ſeines Alters. 


\ * 144. 
| 9 ge einer der älteften griechiſchen Aerzte 


2 * 


ſen, hatte ſich durch einige außerordentliche 
B. durch zweimalige Vertreibung einer Peſt, 
Aufpbaltung eines Wolkenbruchs, durch Wiederer⸗ 
eines todten Weibes, einen ſo großen Namen 
worben, daß er ſeldſt anfing. ſich für einen Vertrauten 
der Götter und, einen Gebieter der Natur zu halten. 
Er wurde aber nur zu ſehr von ſeiner Schwäche über⸗ 
t, da er im Alter fein herannahendes Ende fühlte. 
Um von der großen Meinung, die das Volk von ihm 
batte, nichts zu verlieren, beſchloß er, ſich ſelbſt umzu⸗ 
bringen, auf eine Art, daß Niemand wiſſen könnte, wo⸗ 


— 


bin er gekemmen ſey. Er ſchlich ſich deswegen auf den 


Berg Aetna, und ſtürzte ſich in den Schlund deſſelben. 
Allein er vergaß, ſeine Pantoffeln zugleich hinunterzu⸗ 


ſtürzen, und da man vald darauf eine Nachſuchung in 


der ganzen Gegend anſtellte, fand man dieſe am Rande 
des Berges ſtehen. 


8 * 145. 
Als Albert Bollſtedt, der unter dem Namen 
Albertus Magnus berühmt iſt, und ſehr klein war, bei 
dem Papſt zu Rom ſeine Aufwartung machte, warf er 


5 fi auf die Kniee nieder und küßte den Pantoffel, und 


ſtand darauf wieder auf. Der Papſt redete nichts, ſon⸗ 

befahl ihm, daß er vorher aufſtehen ſollte, weil er 

te, Albert läge immer noch auf den Krieen. Aüein 
d ſchon lange auf den Füßen. 
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Der bekannte Jakob Des pars (de Par ) Pro⸗ 
feffor der Medicin zu Paris gegen das Ende des fünfzehnten 


Jahrbunderts tadelte in ſeinen Vorleſungen ſowohl, als 
bei ſeinen Kranken, die öffentlichen Bäder, deren man 
ſich damals häufig bediente, und verwarf ihren Gebrauch, 
wegen des vielfachen Schadens, der durch fie geſtiftet würde, 
ganz und gar. Da er ein Mann von großem Anſehen 
und bekannter Gelehrſamkeit war, geriethen die öffent⸗ 
lichen Bäder dadurch in Abnahme, und wurden weit 
ſeltener, als zuvor, beſucht. Er zog ſich aber dadurch 
den wüthenden Haß und die Verfolgung der geſammten 
Baderzunft, welche damals mehrere tauſende zu Paris 
betrug, zu, weil dieſe den Verfall ihres Nahrungsſtandes 
unmöglich gleichgültig ertragen konnten. Sie verfolgten 
ihn öffentlich, wenn er aus ſeinem Hauſe ging, und 
drohten, ihn zu zerreißen, wenn ſie ſeiner habhaft werden 
könnten. Er ſah ſich, um ihren Gewalthätigfeiten zu 
entgehen, genöthigt, Paris und ſeine Profeſſür zu ver⸗ 
laſſen, und an einem andern Orte ſeine Unterkunft zu 
ſuchen. Nach langem Umherirren erhielt er mit Mühe 
zu Tournay ein Kanonikat, das ihn nothdürftig nährte. 
Seinen Namen de Partibus erhielt er übrigens daher, 
weil er in feinen Vorleſungen ſowohl, als in feinen 
Schriften, viele ſpitzfindige Unterabtheilungen und Diſtine⸗ 
tionen (partes) zu machen pflegte. a 1 


147. 


Als Veſal zu Paris Medicin ſtudierte, ſchlich er ſich 
öfterts in die Gruft der unſchuldigen Brüder, und durch⸗ 
ſuchte viele Stunde n lang die daſelbſt aufgehäuften 
Knochen. Auch ging» er, in derſelben Abſicht, in den 
Falkenberg, eine große Höhle, in welche die Leichname 
aller Miſſethäter, die hingerichtet oder auf eine andere 
Urt umgebracht worden waren, geworfen wurden. Allein 
hier hätten ihn die Hunde, welche mit ihm in Coliſion 
kamen, beinahe zerriſſen, und er glaubte ſchon feſt, daß 
er jetzt die Rache für die vielen zum Behuf der Anatomie 
getödteten Hunde würde ausſtehen müſſen, als er ihnen 
mit feinen Gefährten noch glücklich enckam. 
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In Löwen erblickte er auf dem Gerichtsplatze ein 
ſchönes Gerippe an einem Pfahle, das in ſeinen natür⸗ 
lichen Bändern zuſammenhing, und das die Vögel avge⸗ 
freſſen hatten. Er ſchlich ſich alſo bei Nacht an den 
Platz hin, kletterte den Pfahl hinauf, und nahm das 
Gerippe herunter; er zerlegte es in die einzelnen Knochen 
und vergrub dieſe, um ſie nach und nach heimlich nach e 
tragen zu können. Er ſetzte es darauf in feiner Woh⸗ 
nung zuſammen, und gab vor, daß er es von Paris 
mitgebracht habe. Doch wurde er, da die Sache nachher 
ruchbar wurde, von der Univerſität relegirt. 

Bei ſeinem Aufenthalt zu Venedig lag er oft den 
Richtern auf das dringendſte an, daß ſie doch die Ge⸗ 
fangenen möchten hinrichten laſſen, blos, damit er ſich 
an ihren Körpern in der Anatomie üben könnte. Zu 
einer andern Zeit, wenn das Wetter ſehr ungünſtig war, 
oder wenn er hinlänglich Leichname hatte, bat er ſte, 
daß ſie die Verurtheilten noch einige Zeit möchten leben 
laſſen. Seine Freunde und Schüler munterte er auf, 
daß ſie ſorgfältig Acht haben möchten, wenn Jemand be⸗ 
graben würde, damit ſie die Leichen ausgraben und ihm 
7 — könnten. Auch ermahnte er ſie, daß ſie genau 

merken möchten, was für ein Urtheil die Profeſſoren 
über die Krankheiten in den Hoſpitälern fällten, damit 
ſie auch an ihren Leichnamen ihre Zergliederung darnach 
einrichten und die Urſache des Todes auffinden könnten. 
Erhielt er Leichname auf die beſchriebene Art, entweder 
aus den Gräbern, oder von den Gerichtsſtätten, fo bes 
ei er fie in jeiner Schlaffammer oft drei Wochen 
un * 

Als er Lehrer der Anatomie zu Padua, und darauf 
u Bologna war, hatten die Studenten eine fo große 
nhänglichkeit für ihn, daß fie auf einen kleinen Wink 
von ihm die Leichname aus den Gräbern ſtahlen. 
Was Wunder war es, wenn ein Mann mit ſo un⸗ 
laublihem Eifer und Liebe für feine Kunſt ſchon als 
tudent auf den drei berühmteſten damaligen Akademien, 
zu Paris, Löwen und Padua, die Anatomie mit dem aus⸗ 
gezeichneſten Beifall lehrte, und daß er in Paris ſelbſt ſeinem 
rer, dem berühmten Sylvius, manches zeigte, was dies 
ſer in Leichen entweder nicht finden konnte, oder was ſich 
II. 2. 6 
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in der Natur anders verhielt; daß er ſchon in feinem 
zwei und zwanzigſten Jahre als Lehrer der Anatomie 
in Padua angeftellt, bald darauf nach Boſogna und Piſa 
gezogen, und endlich Leibarzt des größten Monarchen 
he Zeit, Carls V., wurde. 17 

Das erſte Skelet in Deutſchland ſtellte Veſal, unter 
allgemeinem Anſtaunen, zu Baſel, bei ſeinem Aufenthalt 
daſelbſt, da fein Werk de corporis humani fabrica (von 
dem Bau des menſchlichen Körpers) gedruckt wurde, 
öffentlich auf. Es iſt noch heutzutage daſelbſt in dem 
mediciniſchen Auditorium zu ſehen, und es befindet ſich 
eine Inſchrift darüber. 2 

Sein unbeſchränkter Eifer für die Anatomie zog ihm 
den Untergang zu. Er zergliederte einen vornehmen 
Spanier, nachdem er von den Verwandten vorher die 
Erlaubniß erhalten hatte. Als die Bruſt geöffnet war, 
bemerkten die Umſtehenden, daß das Herz noch ſchlug. 
Sogleich klagten ihn dieſe bei der Inquiſition an, daß 
er einen Menſchen ermordet hätte, und König Philipp II. 
vermochte kaum durch fein ganzes Anſehen einen Leib⸗ 
arzt von der Todesſtrafe zu befreien. Der Papſt legte 
ihm, um dieſe Sünde abzubüßen, eine Wallfahrt an das 
h. Grah auf, und er litt bei der Rückreiſe an der Inſel 
In Schiffbruch, und ſtarb daſelbſt arm, einſam und 
verlaſſen. . a Rn 
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Als Veſal die Anatomie zu reformiren anfing, wider⸗ 
legte er den Galen, ſowohl in Schriften, als in ſeinen 
Vorleſungen, und zeigte manche Blößen in deſſen Buch 
de usu partium (von dem Nutzen der Theile), nach 
welchem die die Anatomie damals allgemein gelehrt 
wurde, welches aber nach Affen und andern Thieren, 
und nicht nach Menſchen, verfertigt war. Er zog ſich 
hierdurch viele Feinde zu, die Galen's Sache, wie ihre 
eigene, gegen ihn führten, und unter welchen Jakob 
Sylvius zu Paris, Euſtachius zu Rom und Oryander zu 
Marburg ſich auszeichneten. Der erſtere läſterte beſon⸗ 
ders bei feinen Zuhörern den Veſal auf die entſetzlichſte 
Weiſe. Als Veſal dieſes erfuhr, ſchrieb er einen ſehr 
verbindlichen ehrfurchtsvollen Brief an Sylvius, worin 


a 


* 


* 


8 
x ihn, feinen alten Lehrer, feiner größten Hochachtung 


erte, und ihn bat, daß er ihm melden möchte, wes⸗ 
vegen er ihn ſo ſehr tadelte und ſeinen Groll auf ihn 
geworfen hätte. Sylvius fand ſich dadurch geſchmeichelt, 


und antwortete ungefähr folgendes: 


ver ſchätze ihn ebenfalls ſehr und wünſche, ihn zum 

Freunde zu behalten, aber nur unter der Bedin⸗ 

ung, daß er nicht mehr in der Anatomie den 

len widerlege. Würde er dieſes thun, ſo wären 

er und feine Schüler, die ſchon alle ihre Federn 

geſpitzt hätten, bereit, auf das heftigſte gegen ihn 

ſloszuziehen. Würde er aber öffentlich widerrufen, 

ſeo wolle er ihn zum Freunde annehmen. Neue 

Erfindungen zum Galen hinzuzufügen, wolle er 

ihm nicht vermehren, aber was Galen gelehrt 

habe, müſſe er unangetaſtet laſſen.“ 

Als aber Veſal keinesweges aufhörte, nach Ueber⸗ 

eugung zu handeln, und den Galen anzugreifen, und 

Fu ſah, daß er eine Menge Schüler anzog, welche 

fämmtlich der neuen Lehre anhingen, fo konnte er ſich 

nicht länger zurückhalten, ſondern ergoß ſeine Galle in 

einer beſondern Schrift, worin er den Defal auf die 
bitterfte Art angriff, und mit Schimpfwörtern belegte. 

Als er aber zur Sache ſelbſt kam, und die Anatomie 
Galen's gegen die Angriffe Veſal's vertheidigen wollte, 
fo ſah er ſelbſt an mehreren Orten augenſcheinlich, daß 
er es nicht konnte. Er nahm deswegen ſeine Zuflucht 
u der Behauptung, daß zu Galen's Zeiten die Menſchen 

nen andern Körperbau gehabt hätten, als heutzutage. 
Enſtachius lächelte ſelbſt über eine foiche Vertheidigung, 
3 durch ſie mehr ſchlimm, als gut gemacht 
würde. 

Galen z. B. hatte ſieben Bruſtbeine im menſchlichen 
Skelet angenommen, Veſal hingegen zeigte, daß er ſich 
durch Betrachtung des Affenſkelets habe verführen laſſen, 
und daß man nur drei annehmen durfe. Sylvius wen⸗ 

te dagegen ein, zu Galen's Zeiten ſeyen die Menſchen 
er und länger geweſen, und hätten daher auch ſteben 
eine gehabt. In dieſem Zwergfahrhunde.: könne 

man freilich deren nur drei finden. 
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Veſal behauptete, daß auch in den Knochen d er 
and Mark fey, da Galen das Gegentheil gelehrt hat te. 
ylvins antwortete dagegen, daß in den ältern Zeit en 

die Knochen feſter und härter geweſen ſeyen, und al ſo 
keines Marks bedurft hätten. 


Gegen die Behauptung, daß an den Enden der Kno⸗ 
chen ſich Knorpel fänden, brachte Sylvius vor, die Kno⸗ 
chen wären in den ältern Zeiten ſtäcker und feſter ges 
weſen, und hätten daher keine Knorpel nöthig gehabt. 

Gegen Veſal's Lehre, daß die ungepaarte Vene ſich 
über dem Herzbeutel in die Hohlvene ergieße, brachte er 
das Argument vor, daß die Köcper der Menſchen in den 
ältern Zeiten größer, die Bruſthöhle alſo auch länger 
geweſen ſey, und daß ſich daher die ungepaarte Vene 
nicht über dem Herzbeutel ergoſſen habe. 

Auch die große Krümmung, welche Galen dem Ober⸗ 
arm und Hüftknochen beigelegt hatte, verwarf Veſal; 
und Sylvias vertheidigte fie aus dem Grunde, weil durch 
die engen Kleidungsftüde die Knochen heutzutage gerader 
geworden ſeyen. 

Ja er ging ſo weit, daß er den Veſal bei Kaiſer 
Karl V. anklagte und dieſen aufforderte, einen ſo bos⸗ 
8 und gefährlichen Menſchen öffentlich zu ſtrafen. 

uch die übrigen kaiſerlichen Leibärzte ſuchte er in ſein 
Intereſſe zu ziehen, und machte deswegen dem erſten 
von ihnen mit einem Kinderſkelet, einer großen Selten⸗ 
heit für die damalige Zeit, ein Geſchenk, damit er mit 
ihm gemeinſchaftliche Sache gegen Veſal machen möchte. 
144. | 

Jakob Sylvius, ein Lehrer der Mediein zu Parts 
von großem Namen, war wegen ſeines beiſpielloſen 
2 fait eben fo berühmt, als wegen feiner Gelehr⸗ 
ſamkeit. 0 

Er war viele Jahre lang Lehrer der Mediein, und 
am Ende auch Fakultiſt zu Paris; allein ſein Geiz er⸗ 
laubte es ihm nicht, jemals Doctor zu werden. Endlich, 
da er dem Geſpötte ſeiner Kollegen unmöglich länger 
widerſtehen konnte, ging er 1530 nach Montpellier, und 
ließ ſich von der dortigen Fakultät zum Licentiaten der 
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Mediein machen: um Doctor zu werden, dünkten ihm 
die Unkoſten zu groß. A 4 
Sein Hörſaal war oft von 400 bis 500 Zuhörern 
beſucht, und von jedem derſelben ließ er ſich für jeden 
Monat fünf Sols vorausbezahlen. Einſt waren unter 
dieſer Zahl zwei ſehr arme Studenten, welche ſich außer 
Stand befanden, ihre fünf Sols zu bezahlen. Er drohte 
deßwegen feinen fämmtlichen Zuhörern, daß er ganz 
aufhören würde, Vorleſungen zu halten, wenn fie nicht 
jene entweder zur Bezahlung des Honorars anhielten, 
oder wegjagten. Dieſe, welche wohl wußten, daß er 
niemals das Honorar Jemanden nachzulaſſen pflegte, 
legten zuſammen, um ihn zufrieden zu ſtellen, und be⸗ 
zahlten ihm die zehn Sols. . 

Er lebte auf eine ſo filzige Art, daß er ſeinem Diener 
nichts als das trockne Brod gab. Und in ſeinem Zim⸗ 
mer und Hörfaal ließ er niemals einheizen. Seine Zur 
hörer, welche wußten, daß er auf keine Weiſe zu bewegen 
war, einheizen zu laſſen, verwahrten ſich, fo gut fie 
konnten, mit Mänteln, Pelzen und Feuerkäſtchen gegen 
die Kälte. Er ſelbſt, wenn er die Wirkung der Kälte 
alın ſehr empfand, pflegte ſich durch Ballſchlagen, oder 
dadurch, daß er ein ſchweres Stück Holz von ſeinem 
oberſten Boden bis in den Keller hinab und wieder zu⸗ 
rücktrug, in Wärme zu bringen, und verſicherte immer 
dabei, daß die Wärme, die man ſich durch Bewegung 
verſchaffe, der Geſundheit weit zuträglicher ſey, als die 
Ofenwärme. 

Eines Tages ſchaffte er ſeine Katze, ſeinen Mauleſel 
und ſeine Magd ab, und ſagte zu ſeinen Freunden, daß 
er ſich nun drei Brodeſſer vom Halſe geſchafft habe, und 
jetzt erſt anfange, vergnügt zu leben. 

Kurz vor ſeinem Tode ließ er ſich ſeine Stiefel 
bringen, ließ ſich völlig ankleiden und erwartete auf 
feinem Stuhle ſtandhaft fein Ende. Man hat auf dieſe 
Geſchichte eine Spottſchrift, welche Sylvius ocreatus 
. Sylvius) betitelt iſt, und wovon Heinrich 

ae Verfaſſer ſeyn fol. In dieſer wird gezeigt, 
daß ſich Sylvius deswegen ſeine Stiefel habe anziehen 
N um durch den Acheron durchwaden zu können, und 
n Fährgeld bezahlen zu dürfen. 
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Als fein Haus, das er in der Jakobsſtraße beſeſſen 
hatte, lange Zeit nach ſeinem Tode niedergeriſſen wurde, 
fanden die Bauleute viele Piſtolen hin und wieder in 
der Erde vergraben. Auch meldete ſich ein Schapgräber 

bei der Obrigkeit, welcher ſich erbot, 500 Ducaten da⸗ 
ſelbſt auszugraben, wenn man ihm die Hälfte der Summe 
zugeſtehen wollte. a 8 


150. 

Als Ulrich von Hutten ſein berühmtes Buch von dem 
Guajak und der Franzoſenkrankheit ſchrieb, machte er die 
Zuſchrift an den Erzbiſchof Albrecht von Mainz und Magde⸗ 
burg, für den Fall, wie es heißt: „wenn etwa, nicht Seine 
Eminenz ſelbſt, da ſey Gott für, ſondern ſein Hofgefinde, 
einer Anweiſung oder eines Unterrichts bedürfke.“ 

Pinctor ſchrieb kurze Zeit zuvor ein Buch ähnlichen 
Inhalts, de morbo foedo et occulto his temporibus 
affligente (von einer garftigen und heimlichen Krankheit, 
die zu dieſen Zeiten herrſcht) und widmete es dem Pabſt 
Alexander VI., welcher gerade damals an der veneriſchen 
Seuche heftig krank war, und in deſſen Haus und Familie 
ſie öfters herrſchte. Am Ende fügte er ein Gebet hinzu: 
„Gott möge von neuem Segen dazu geben, daß ſein 
Herr (er war päpſtlicher Leibarzt), der heilige Vater, von 
dieſer argen Krankheit ohne Schaden abkäme.“ 

Eben dieſes that ein anderer Schriftſteller, Wendelin 
Hock, bei dem Grafen Ulrich von Würtemberg, dem er 
ſein Buch über die veneriſche Krankheit dedieirte. In 
dieſer Dedication bittet er Gott: „daß er den Landes⸗ 
vater vor dieſer verderblichen Krankheit in Gnaden be⸗ 
wahren möge, oder ihn doch, wenn er von der herrſchen⸗ 
den Seuche befallen werden ſollte, bald und leicht wieder 
geſund werden laſſen möge.“ era 

Betbencuvurt ſchämt ſich ſchon im Jahre 1527, 
ſein Buch über die veneriſche Seuche einem Großen zu⸗ 
zueignen, damit nicht, wie er ſagt, derſelbe in den Ver⸗ 
dacht der Seuche gerathe. Doch nennt er ſie morbum 
magnatum (die Krankheit der Vornehmen.) 


151. A a 
Michael Ser vet, ein ſpaniſcher Arzt des ales 
Jahrhunderts, beging die Thorheit, ſich in theologiſche 
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ben die und Streitigkeiten zu miſchen. Er zog 
in feinen Büchern de erroribus trinitatis (von den Irr⸗ 
mern der Dreieinigkeit) und christianismi restitutio 
Wiederherſtellung des Chriſtenthums) gegen alle die⸗ 
—— beftig los, welche eine Dreieinigkeit glaubten, er 
wollte Chriſtum nicht als den böchſten Gott erkennen, 
und war überhaupt, in Reden ſowohl, als in Schriften, 
ſehr frei. Ec wurde deswegen von den Mönchen unab⸗ 
läffig verfolgt, und irrte unſtet und flüchtig in allen Län⸗ 
dern umher: aber doch konnte er ſeine Zunge nicht im 
Zaum halten, und anftatt ſich auf die Ausübung der 
Medicin zu legen, befaßte er ſich überall mit theologiſchen 
Streitigkeiten. In Frankreich wurde endlich die Erbitte⸗ 
rung der Mönche gegen ihn ſo groß, daß ſie, da ſie ſei⸗ 
ner Perſon ſelpſt nicht habhaft werden konnten, einen 
5 in ſeinem Namen zu Vienne in Dauphine 
entlich verbrannten. Kurz darauf wurde er, da er aus 
Oeutſchland nach Italien entweichen wollte, in Genf er⸗ 
an man brachte ihn dort in's Gefängniß, und durch 
alvin's Betriebſamkeit wurde er daſelbſt, als ein Ketzer 
und Socinianer, den 27. Okt. 1553 öffentlich verbrannt. 
Seine christianismi restitutio wurde ihm dabei an die 
Füße gebunden, und alle CExemplarien dieſes Buchs wur⸗ 
den vernichtet, ſo daß es heutzutage nur zweimal oder 

dreimal exiſtirt. 
i Ente 152. 
Titel der erſten ner über die Geburts⸗ 
ülfe. 


1) Eucharius Röſſlin, der ſchwangeren Frawen vnd 
t 2 ammen Rojengarte. Straß burgk, 1522. 4. 
2) Ein ſchön luſtig Troſtbüchle von den Empfengknuſſen 
vnd Gepurten der Menſchen, von Jacob Rueff. 
. le Heimlich! 

N mmenbuch, daraus man alle Heimlichkeit de 
2 Bar Geſchlechts erlehrnen könne, — — 
hang von Gur und Pflegung der newgebornen Kin. 
den, von Jacob Rueff. Franckfurth, 1588. 4. 

er Frawen Roſengarten von vilfältigen forglichen 
ound Gebrechen der Mutter vnd Kinder: von 

Herrmann Ryff. Franckfurth. fol. 8 
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17 dieſem letzteren Verfaſſer iſt noch folgendes 


uch: 

Des allerfürtrefflichſten, höchſten und adelichſten Ge⸗ 
ſchöpfs, das iſt des Menſchen, oder Dein Selbſt 
wahrhafftige Beſchreibung oder Anatomj. Sampt 
kunſtliche ond artige Contrafaktur aller euſſerlicher 
vnd innerlicher Glider ond Glidſtuck, fo vormals 
weder geſehen, noch geleſen worden: in Truck gege⸗ 
ben durch Walther Herrmann Ryff. 1541. fol. 


153. 
Fortunatus Licetus, 


Dieſer berühmte Lehrer der Medicin zu Padua war, 
als er geboren wurde, nicht größer als 5½ Zoll, oder 
ſo lang, als eine flache Hand. Sobald er geboren war, 
unterſuchte ihn ſein Vater, welcher ein Arzt war, nach 
allen Erforderniſſen der Kunſt, und machte endlich den 
Schluß, daß er doch etwas größer ſey, als gewöhnlich 
ein Embryo zu ſeyn pflege, und ließ ihn lebendig nach 
Rapallo im Genueſiſchen bringen, wo er ihn dem Hiero⸗ 
nymus Bardi und andern Aerzten des Orts vorzeigte, 
um ihre Meinung über das außerordentlich kleine Söhn⸗ 
chen zu vernehmen. Allein man fand, daß ihm nichts 
an der Lebens fähigkeit abging, und fein Vater nahm ſich 
daher vor, eine Probe ſeiner Kunſt an ihm zu machen, 
und das Werk der Natur ſelbſt zu beendigen. Er gab 
ſich bei der Pflege und Auferziehung des Kindes alle er⸗ 
ſinnliche Mühe, und verfuhr dabei eben fo künſtlich, als 
man in Aegypten mit dem Ausbrüten der jungen Hühner 
verfährt. Er nahm eine Amme an, und ſchrieb hr ge⸗ 
nau alles vor, wie ſie ſich zu benehmen, und was ſie = 
beobachten habe; er ließ das Söhnchen in einen beſon⸗ 
ders dazu verfertigten Ofen ſetzen, und wendete über⸗ 
haupt fo viel Mühe auf, daß es ihm gelang, ihn aufzu⸗ 
ziehen, und ihm das nöthige Wachsthum zu geben, ver⸗ 
mittelſt der Gleichförmigkeit der äußern * ſorg⸗ 
fältig nach dem Steigen und Fallen eines Thermometers 
eingerichtet war. 7 

Man würde immer zufrieden genug geweſen ſeyn, 
wenn es ein Vater, der ſo erfahren in dem ganzen Felde 
der Arzneikunſt und Erziehung war, durch feinen ange⸗ 
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wandten Fleiß fo weit gebracht hätte, daß er das Leben 
ſeines Söhnchens wenige Monate oder Jahre hätte friſten 
önnen. Allein wenn man weiß, daß das Kind achtzig 
bre lebte, und daß es achtzig verſchiedene Bücher 
chrieb, welche alle die Frucht einer großen Beleſenheit 
und einer reifen Urtheilskraft waren, fo muß man ge⸗ 
ſtehen, daß die Begebenheit wunderbar iſt, daß das Un⸗ 
aubliche nicht allezeit unwahr, und die Wahrſcheinlich⸗ 
eit nicht immer auf der Seite der Wahrheit iſt. 2 
Licetus war nicht älter als 19 Jahre, da er ein 
Buch ſchrieb, das einen ſo langen Titel hatte, als er 
ſelbſt war. Es heißt Conopsychanthropologia, oder von 
dem Urſprunge der menſchlichen Seele. 


154. 


Der Leibarzt bei den alten Königen von Wales 
war der zwölfte in der Reihe der Hofbedienten. Er 
batte feinen Sitz an der Tafel des Penteula, ) und 
hatte durch fein Amt die Ooliegenheit, alle leichte Ver⸗ 
ungen der königlichen Bedienten zu heilen, ohne 
eine andere Belohnung, als die Kleider der Verwundeten, 
die mit Blut beiprigt, oder durch Waffen zerriſſen waren, 

a erhalten. Waren es aber gefährliche Wunden, wie 
wunden, bei welchen ein Stück des Schädels ver⸗ 
doren gegangen war, oder Arm- und Beinbrüche, fo be⸗ 
kam er, außer den blutigen Kleidungsſtücken, einen Lohn 
von 180 engliſchen Pfennigen. 

n * Henry's History of Great-Britain. 


N 155. 

Der vormalige Wittenbergiſche Profeſſor Chriſtian 
Vater reiste einſt mit feinem Sohne nach Magdeburg. 
Bei ſeiner Ankunft wurde er von dem Soldaten, der am 
Thore die Wache hatte, um ſeinen Namen gefragt. Er 
e ihn, und kaum hatte er ihn angegeben, ſo rief der 
dat die Wache zum Gewehr, und Vater fuhr vor 
der ganzen Wache, die militäriſch vor ihm N 
vorbei. Als er vorüber war, fragte man den Soldaten, 
wer der vornehme Herr geweſen ſey?! „Gott der Vater 

und ſein Sohn,“ war die Antwort. 


wnebmer Hofbeamte. 
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156. 27 2 1 Si 
Zu Halle in Sachen ſtarb 1735 der Doktor der Me⸗ 
dicin, Chriſtian Heinrich Immanuel Frommann, wel⸗ 
er vorher ein Jude geweſen war, und ſich darauf re 
hriſtenthume gewendet hatte. Die Art und Weile feiner 
Bekehrung und die Geſchichte derſelben beweiſen, daß er 
ſich feinen f.ommen Namen nicht ohne Grund beigelegt 
hatte, und geben ein ſeltenes Muſter von Gewiſſenhaftig⸗ 
keit. Er ſchickte nämlich bei ſeinem Uebertritt zum Chri⸗ 
ſtenthume an den Profeſſor Callenberg zweihundert vier⸗ 
zig Thaler, als welches die Summe ſey, um welche er 
vormals als Jude andere übervortheilt und betrogen 
habe. Er fügte zugleich eine Specifi kation der übervor⸗ 
theilten Perſonen bei, und bat, es denſelben wieder zu 
erſtatten, den Ueberreſt aber an das Waiſenhaus abzu⸗ 
geben. Auch legte er für die Juden vierzig Stück heil⸗ 
ſamer Bücher bei. 


2 157. 4 Nabe 


Zu Börhaaven ließ ſich einſt ein hollandiſcher 
Kaufmann, der die Gicht in hohem Grade hatte, in einem 
Tragſeſſel bringen, und klagte ihm ſein Leiden. Nach 
einem kurzen Examen ſagte ihm Börhaave, er ſolle kei⸗ 
nen Wein mehr trinken. „Das iſt mir ſchlechterdings 
unmöglich,“ antwortete der Kranke. So kann ich Euch 
nicht helfen, ſagte Börhaave, und Ihr müßt ſterben. 
Dieſe Worte machten einen tiefen Eindruck auf den 
Kaufmann. Er ließ ſich nach Haufe bringen, und machte 
den Verſuch, ob es nicht möglich ſey, daß er das Wein⸗ 
trinken unterlaſſen könne, und nach vieler angewandten 
Mühe gelang es ihm. Ungefähr ein Jahr darauf kam 
ein unbekannter Mann zu Börhaaven, und zählte, ohne 
ein Wort zu reden, eine lange Reihe „ hin. € 
lief hierauf die Stube einigemal hurtig auf und ab, und 
dankte, indem er wegging, für den ertheilten Rath, kei⸗ 
nen Wein mehr zu trinken, weil er dadurch ſeine Ge⸗ 
ſundheit vollkommen wieder erlangt hätte. 

i HT 
Ein anderer äußerſt ſchwerfälliger und phlegmatiſcher 
Kranker kam zu Börhaave und klagte feine Leiden. 


9 


Dieſer ſah ſogleich, daß es ihm an der gehörigen Bes 
wegung mangle, und gab ihm auf, jeden Tag eine be⸗ 
immte große Quantität Holz von dem Boden ſeines 
uſes in fein Zimmer und wieder zurück zu tragen. 
er Kranke befolgte den Rath, und die Kur hatte den 
erwünſchteſten Erfolg. 


res 159. 

Ein englifcher Lord, der viel von Börhaave's 
Ruhm gehört hatte, und ganz von der Verehrung, die 
man in England für ihn hatte, erfüllt war, nahm ſich 
vor, nach Holland zu reiſen, um den großen Mann ſelbſt 
zu ſehen. Er war nur noch eine kleine Strecke von Bör⸗ 
gave's Wohnort entfernt, als ihm ein Wagen entgegen 
am, und da ihm ſein Wegweiſer ſagte, daß Börhaave 
ſelbſt es ſey, der in dem Wagen ſitze, ſo ſprang er ſchnell 
vom Pferde, gebot dem Kutſcher, zu halten, und blickte 
Börhaaven einige Augenblicke unverwandt an, indem er 
ſeinen Kopf zum Wagen hineinhielt. Er lief hierauf 
weg, indem er freudig ausrief: „ich habe ihn geſehen, 
ich habe ihn geſehen!“ Er ſchwang ſich auf ſein Pferd, 
— trat augenblicklich wieder die Rückreiſe nach Eng⸗ 

an. 


D een 160. 
Eein Melancholiſcher bildete ſich feſt ein, daß er das 
nicht laſſen könne, und ſagte dabei: dieſes ſey ein 
s Glück, denn er würde ſonſt die Stadt überſchwem⸗ 
. Börhaave, welcher herzu gerufen wurde, befreite 
ihn durch eine Liſt von ſeiner Einbildung. Er ſagte ihm, 
daß eine Feuersbrunſt entſtanden ſey, und bat ihn drin⸗ 
d, daß er doch nun einmal, um die Stadt zu retten, 
ein Waſſer laſſen möchte. Er that es, und befand ſich 
ſo wohl und erleichtert dadurch, daß man in Zukunft 
dieſe Liſt nicht mehr nöthig hatte. 7 
161. H „ 
Unter Börhaave's Nachlaß fand ſich ein großes 


Buch in Folio, welches verſiegelt war, und worauf ge⸗ 


— ſtand, daß es alle Geheimniſſe der Arzneikunſt 
Ein Engländer erſteigerte es für eine große 


— 


— 
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Summe Geldes, und da er es eröffnete, fand ſich nur 
ein einziges beſchriebenes Blatt darin, auf welchem ſich 
die Worte befanden: \ 

„Den Kopf halt kalt, die Füße warm, 

Und pfropf nicht allzu ſehr den Darm.“ 


162. 


Nach ſeinem Tode kauften viele Engländer Schnupf⸗ 
tücher und andere Kleinigkeiten aus ſeiner Verlaſſenſchaft, 
und trieben ſie zu einem hohen Preiſe, bloß um ein An⸗ 
denken von dem großen Börhaave zu haben. Eben ſo 
Hache es ein halbes Jahrhundert nachher mit der 

arderobe Friederichs des Einzigen. 


163. 


Als der verdiente Howard die Gefängniſſe und 
Hoſpitäler in Wien beſuchte, wünſchte Kaiſer Joſeph, 
ihn zu ſprechen. Howard wurde ihm vorgeſtellt, und 
der Kaiſer fragte ihn, was er von den Gefängniſſen ſei⸗ 
ner Hauptſtadt hielte? Howard antwortete ſehr frei⸗ 
müthig, es ſeyen die abſcheulichſten Kerker, die er jemals 
geſehen hätte, und bat mit Wärme, man möchte doch 
den armen Gefangenen geſunde Nahrung reichen laſſen, 
ihnen Betten, oder wenigſtens Strohlager erlauben, und 
verbieten, daß die Wärter in Zukunft die Gefangenen an 
den Fußboden feſſelten. Der Kaiſer ſagte, dieſe Bemer⸗ 
kungen fielen ihm aus dem Munde eines Engländers 
ſehr auf, in deſſen Vaterlande man Verbrecher zu Dutzen⸗ 
den aufhänge, während in ſeinem Lande Niemand hin⸗ 
gerichtet, ſondern nur lebenslänglich in's Gefängniß 
fetzt würde. Dieß kann ich nicht läugnen, ge 03 
ward, aber ich wollte mich lieber in England au m 
laſſen, als in Ew. Majeſtät Kerkern leben. Der Kaifer 
wendete ſich mit einem finſtern Geſicht herum, und ſagte 
zu den Umſtehenden: en verite, ce petit Anglois n'est 

as flatteur. (In Wahrheit, dieſer kleine Engländer ift- 
ein Schmeichler.) 3 5 
164. 
Auf der Univerſität zu H***, wo man, ohne vor⸗ 
bergegangenes Examen, auch Abweſende gegen die Ge⸗ 
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bühr zu Doktoren der Medicin zu machen pflegte (fo wie 
es an mehreren Orten der Brauch iſt), befanden ſich 
einſt zwei durchreiſende Engländer. Sie geriet hen hier 
auf den Einfall, ſich ſelbſt auf dieſe Art zu Doktoren der 
Medicin machen zu laſſen, und ſchickten in der Abſicht 
um Decan. Sie ließen ihm ihr Vorhaben melden, 
ußerten aber, daß es ihre Zeit nicht erlaube, ſich lange 
er aufzuhalten, ſie wünſchten daher, bis den andern 
ag die Diplome zu erhalten; und legten zugleich, außer 
den Gebühren, noch ein beſonderes Geſchenk für den Hrn. 
an Dieſer fertigte ihnen ſogleich, ohne Schwie⸗ 
rigkeiten, die verlangten Diplome aus, und ſchickte ſie 
ihnen zu. Der Gedanke, ſich auf einmal zu Doktoren 
der Mediein gemacht zu ſehen, kam den Engländern ſo 
komiſch vor, daß ſie bald darauf auch auf den Einfall 
geriethen, ob fie nicht für ihre Pferde ebenfalls Doktor⸗ 
biplome kaufen wollten. Sie ſchickten wirklich mit Die» 
fer Bitte wieder unter den vorigen Bedingungen in des 
Dekans Haus. Die Frau Dekanin aber, da ihr Mann 
rade nicht zu Haufe war, ließ ihnen zur Antwort 
agen: „ſo viel ſie wüßte, pflege man hier zwar Eſel zu 
Doktoren der Mediein zu machen, aber keine Pferde.“ 


165. 


Gegen das Ende des ſechszehnten Jahrhunderts war 
in Schweidnitz ein Knabe von zehen Jahren, welcher 
einen goldenen Zahn hatte. Man ſtaunte in jenen Zeiten 
eine ſolche Begebenheit als das größte Wunderwerk an, 
Jedermann lief berzu, um dieſes Wunderkind zu ſehen. 
und man überbäufte es mit Geſchenken. Ein vormaliger 
ſchweidnitziſcher Arzt, Jakob Horſt, hörte zu Helmſtädt, 
wo er damals Profeſſor war, von der Begebenheit, und 
2 dünkte u. fo wichtig, daß er ein eigenes Buch darüber 
ſchrieb “), in welchem er dieſen Gegenſtand weitläufig 
abhandelte. 

„Die Erzeugung des goldenen Zahns, heißt es darin, 
iſt dadurch geſchehen, daß die ernährende Kraft, vermittelſt 
der Zunahme der Hitze, wunderbarlich verſtärkt worden 


25 De auren dente maxillari pueri Silesü. Lips. 1595. 8. (Von dem 
goldenen Kinnbadenzabn des Schleſiſchen Knaben.) 
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iſt, wodurch alſo, ſtatt der Knochenmaterie, Goldſtoff ab⸗ 
geſondert worden iſt. Die Sache überhaupt ift aber 
übernatürlich, und hängt von der Conſtellation ab, 
unter welcher der Knabe geboren iſt. Am Tage ſeiner 
Geburt (den 22. Dec. 1586) hat die Sonne in Conjunk⸗ 
tion mit dem Saturn im Zeichen des Widders geſtanden. 
— Dieſe wunderbare Begebenheit hat ihre große Vor⸗ 
bedeutung, ſo gut wie eine jede Sonnen- und Mond⸗ 
finſterniß und jedes Erdbeben, und er bedeutet das gol⸗ 
dene Zeitalter, welches vor der Thüre iſt. Der römiſche 
Kaiſer wird den Türken, den Erbfeind der Chriſtenheit, 
aus Europa verjagen, und alsdann iſt das tauſendjährige 
Reich und das goldene Zeitalter erſchienen. Daß dieſe 
Prophezeihung wahrhaft und in der Natur gegründet iſt, 
kann man aus dem Propheten Daniel Kap. 2 ſehen, 
bei welchem der goldene Kopf der Bildſäule das große 
Reich bedeutet. Weil aber bei dem Schleſiſchen Knaben 
der goldene Zahn der letzte in der Reihe der Zähne iſt, 
ſo wird auch die große Monarchie des römiſchen Kaiſers 
kurz vor der Zukunft Chriſti zum Gericht hergeben, 
Und da der goldene Zahn in der untern Kinnlade und 
auf der linken Seite ſitzt, ſo wird dadurch angezeigt, daß 
viele Plagen und Zrubjal vor dem goldenen Zeitalter 
vorhergehen werden.“ f 


Horſt bekam aber bald einen ſeiner i zum Geg⸗ 
ner, welcher zeigte, daß die Geſchichte mit dem goldenen 
Zahne Betrügerei ſey, und daß der Zahn blos mit 
Goldblech überlegt ſey. Er hatte bemerkt, daß die Wurzel 
nicht golden war, auch daß er dicker war, als die ür⸗ 
‚rigen, und daß der nebenſtehende Backenzahn fehlte: 
endlich, daß ſich das Kind ſeit einiger Zeit nicht mehr 
von Gelehrten, ſondern blos von gemeinen leichtglän⸗ 
bigen Leuten beſehen fließ. Er fügte die Prophezeihung 
hinzu, daß das Wunderwerk bald von ſelbſt aufhören 
werde, welche auch richtig eintraf. N * 


Es kamen noch mehrere Schriften über dieſe Er⸗ 
ſcheinung heraus. Unter anderm wechſelten zwei Aerzte 
darüber heftige Streitſchriften — nicht über die Wirk⸗ 
lichkeit der Geſchichte, dieſe glaubten beide — ſondern 
über die Entſtehung des Zahns. Ruland behauptete, 


% 


1 er ne natürliche, und Ingolſtätter, daß er a 
| 2 dee Art entſtanden 5 8 25 
} 166. 


"Die ekliumetanifiäen Aerzte lehren, 40 die Seele 
2 weg wien Körper verlaſſe, ſondern ſich aus 
A in das andere, und endlich in 

Pe Ft odte werde alſo durch die Sek» 
nartert, oder wohl gar fein Ende beſchleunigt. 
dem Koran war derjenige ſchon unrein, welcher 

Leichnam berührte. Auch wurde darin ſeſt⸗ 
der Todte in ſeinem Grabe von zwei dazu 
. ngeln Monker und Nakir, 8 würde. 
Gericht mußte er in aufrechter Stellung aushalten: 
nun das e . von ſeinem Leibe, ſo 
tefe 1107 übel fü 
oderini legte un Nauf die Frage, ob die Ze 
tungen nach dem Tode nicht erlaubt ſeyen, zur 
N 17 vor. Dieſer gab ihm aber die Antwort, 

fe che Frage 1 . ſey. 


Der Verfaſſer der Abhandlung, „von den phyſt⸗ 
= nd ſittlichen Urſachen des Lachens“ macht folgende 
erer von den verſchiedenen Arten des Lachens. 

Das dae aus vollem Halſe, oder das unanſtäp⸗ 


dige € 
=; DR, ma 0 * ‚ oder 1 Lächeln. ich 
* andesmäßige Lachen, oder das gnädige eln. 
N » Das eee 9 achen, welches man von dem auf⸗ 


en Lachen unterſcheiden muß. 
0 Se e Lachen, oder das Lachen einfältiger 


1 0 fa. böflice Lächeln, welches die Mode eingeführt 


‘a 855 verächtliche Lächeln. 

Das freie, a und heitere Lachen, welches 
155 Kup der ganzen Geſichtsvildung ausbreitet. 
kuptaliae Lachen, oder das verſtellte bos⸗ 


e Lachen, welches man mit Gewalt 


11) Das erzwungene oder mechaniſche Lachen, das 

durch das Kitzeln erzeugt wird. . 

12) Das bittere Lachen oder Hohngelächter, welches 
durch Verdruß, Rache, Widerwillen erregt wird, 
und mit einem heimlichen Vergnügen verbunden 
iſt, und ſeinen Grund im Stolze hat. EN 

13) Das anhaltende Lachen, wovon Homer redet, und 
dem man keinen Einhalt thun kann. Dieſes 
und das erzwungene Lachen ſind unter dem 
Namen des Sardoniſchen Gelächters bekannt. 

„Ein Italieniſcher Sternſeher wollte ſogar die Ge⸗ 

müthsneigungen aus dem Lachen entdecken. Nach feiner 

Meinung lachen die ſanguiniſchen Perſonen mit hi hi 

hi, die von choleriſchem Temperamente mit he he he, die 
von phlegmatiſchem mit ha ha ha, und die melancho⸗ 
liſchen mit ho ho ho. 8 { | 


Porzio, der zu feiner Zeit in Neapel als praktiſcher 
Arzt einen großen Ruf hatte, beſuchte einſt einen ſeiner 
Schüler, der, nach einer überſtandenen hitzigen Krank⸗ 
heit, ſich nun auf dem Wege der Beſſerung befand. Die 
Freunde des jungen Menſchen, die in ſeinem Zimmer 
verſammelt waren, hörten den Arzt kommen, und 
beſchloſſen, ihm einen Streich zu ſpielen, und einer 
der jungen Leute ließ zu dem Ende ſeinen Urin in ein 
Glas. Porzio kam, unterſuchte den Kranken, fühlte 
den Puls, und nachdem er ſich nach allen Umſtänden 
erkundigt hatte, gab er dem jungen Menſchen die Ver⸗ 
ficherung, daß er unfehlbar bald geneſen ſey, und in 
einigen Tagen werde ausgehen können. Wollen ſie den 
Urin nicht vefehen ? ſagten die Freunde des Kranken. 
Daran liegt nichts, antwortete Porzio, wenn alle ubrigen 
Zeichen gut ſind: doch, wenn ſie es wollen, ſo geben ſie 
ihn her. — Er ſah den Urin: Das iſt erſtaunend, rief 
er aus: das vecſtehe ich nicht; alle Anzeigen find da, 
daß der Kranke außer Gefahr it. und dieſer Urin iſt, 
wie von einem Menſchen, der dem Tode ganz nahe iſi. 
Der Arzt gieng weg, uns die jungen Leute trennten ſich, 
Der, welcher den Urin gelaſſen hatte, kam nach Haufe, 
klagte über Uebelſeyn, und ſtarb plötzlich. 
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Ein Bauer, der ſich mit Ausübung der Arzneikunſt 
1 ſich durch ſeine große Kenntniß in 
rinbeſehen einen großen Namen, und aus ent⸗ 
Gegenden kamen Leute, welche ſich von ihm aus 
dem Urine wahrſagen ließen. Man ſtaunte ſeine wun⸗ 
dervolle Kunſt an, und Niemand ſah den Zuſammen⸗ 
bang, die Sache ein, bis endlich ein kluger Kopf die 
Lift des Harnpropheten entdeckte. 

Seine Wohnung war nämlich in dem Wirthshauſe 
des Orts, und feine Stube gerade über der Wirthsſtube. 
Kamen Leute, welche ſich ſeines Raths aus dem Urine 
bedienen wollten, ſo ließ er ihnen jedesmal ſagen, daß 
er wegen vieler Geſchäfte Niemanden vor ſich laſſen 
könne. Die Leute gingen nun in die Wirthsſtube, und 


tedeten gewöhnlich von ihren Kranken und von der Ver⸗ 


ordnung des Doctors, die fie erwarteten. Der Wirth 
ge auch wohl gefliſſentlich darauf zu bringen, und 
je oder die andere Frage an fie zu thun. Der Harn⸗ 
opbhet, welcher ihr Geſpräch durch eine Oeffnung, die 
abo den angebracht war, belauſcht hatte, ließ 


fie darauf vor fi kommen, betrachtete den Urin, und 


ihnen alle Umftände an, die ſowohl fie, als den 
ufen betrafen. i 


Pr 


n 170. 


In dem Waifenhaufe zu Haarlem, wo eine große 
Menge Kinder täglich beiſammen war, befand fich eines 
derſelben, welches in der Verſammlung öfters Anfälle 
von Epilepfie bekam. Der Schrecken und die Kraft der 
Einbildung wirkten ſo beftig auf die übrigen Kinder, daß 
auch einige von dieſen die Epilepfie bekamen, ſobald das 


erſte Kind feinen Anfall hatte. Täglich wurden immer 


mehrere epileptiſch, bis ſie zuletzt ſammt und ſonders, wenn 
s den Anfang machte, in epileptiſche Zuckungen geriethen. 

Arzt des Waiſenhauſes vermochte dieſer einreißenden 

che keinen Einhalt zu thun; auch andere geſchickte 

te wendeten alle Mittel der Kunſt vergebens an. 

dlich, da weder mediciniſche, noch moraliſche Mittel 

elwas fruchten wollten, nahm man zu Börhaave feine 
II. 2. 7 


— 
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Zuflucht, und ſprach ihn um Rath und Hülſe an, Die⸗ 
ſer erſchien, da die Kinder an einem Morgen verſam⸗ 
melt waren; mit der ihm eignen ernſten, ſtrengen Miene 
trat er in den Saal, und ihm auf dem Fuße N der 
Scharfrichter mit allen bei der Tortur gebräuchlichen 
Inſtrumenten. Er fing ſogleich an, auf das heftigfte zu 
zanken und zu ſchimpfen, er verwies den Kindern ihre 
Unart und häßliche Gewohnheit in den ſtärkſten Aus⸗ 
drücken und drohte, daß dasjenige, welches zuerſt wieder 
die Epilepſie bekäme, von dem Scharfrichter, welchen er 
mitgenommen hätte, auf die Folter geſpannt werden 
ſollte. Der Scharfrichter mußte hierauf ſeinen furcht⸗ 
baren Apparat vorlegen, und von jedem Stücke den Ge⸗ 
brauch erklären. Börhaave blieb während des ganzen 
Unterrichts in dem Saale gegenwärtig, und ſetzte ſich an 
einen erhöhten Ort, wo er alle Kinder überſehen konnte, 
und beobachtete fie mit Adlersaugen. Als er wegging, 
ſagte er dem Lehrer, daß, ſobald ein Kind es ſich wieder 
einfallen laſſen ſollte, die Epilepſie zu bekommen, er ihn 
möchte rufen laſſen; er würde ſogleich kommen, und es 
von dem Scharfrichter auf das grauſamſte foltern laſſen. 
Zugleich befahl er, daß man dasjenige Kind, welches 
zuerſt die Krankheit in die Schule gebracht habe, aus⸗ 
ſchließen ſollte. t 1445 
Dieſe Liſt hatte den herrlichſten Erfolg. Der fürchter⸗ 
liche Mann ſchwebte den Kindern immer vor Augen, 
und ſo wie der Schrecken und die Kraft der Einbildung 
die Krankheit verurſacht hatten, ſo waren ſie auch der 
Weg, ſie zu heilen. 


171. 


Zacutus Luſitanus erzählt, daß er einen jungen 
Menſchen, der auf der Straße von einem tollen Hunde 
ſey gebiſſen worden, in die Kur bekommen habe. Oieſer 
babe ſich in der Nacht aus ſeinem Bette losgeriſſen, habe 
ſeine drei Wächter gebiſſen, und dieſe ſeyen ſogleich in 
derſelben Nacht ſämmtlich toll geworden. Sie hätten 
ſich untereinander angebellet und gebiſſen, und innerhalb 
24 Stunden ſeyen ſie alle, da man die Thüre feſt ver⸗ 
ſchloſſen hätte, todt geweſen. 
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Eine vornehme Wittwe in England bekam in ihrem 
ein l Jahre die Bauchwaſſerſucht. Man 
zapfte ihr das Waſſer ab, ſah ſich aber bald genöthigt, 
da das Waſſer ſich immer wieder von neuem ſammelte, 
die Operation zu wiederholen. Auf dieſe Art zapfte man, 
erhalb einem Jahre, jeden Monat 44 Pfund nach dem 
as gewichte, an Feuchtigkeit von ihr ab. Im folgen⸗ 
den Jahre ließ man ebenfalls jeden Monat eben fo viel 
Waſſer weg, ſo daß man berechnete, daß ſich jede Woche 
ölf Pfund Waſſer im Unterleibe ſammelten. Im dritten 
hre fing die Menge des ausfließenden Waſſers an, 
ſich zu vermindern, fo daß man alle Monate nur 24 Pr. 
davon ſammeln konnte. Im vierten und fünften, wie 
auch die erſten ſieben Monate des ſechsten Jahres, zapfte 
man ihr das Waſſer dreißigmal ab, erhielt ader nie mehr 
auf einmal, als 16 Pfund. In der Zwiſchenzeit der 
Operation war ſie immer lebhaft und munter, ſie nahm 
und gab haufig Beſuche, beſuchte Bälle, tanzte und 
machte ſich allerlei Vergnügungen. Doch ſpürte ſie in 
dem ſechsten Jahre ſtarke Entkräftung, ſchweren Athem 
und — Ohnmachten. Sie wurde daher ihres 
Let ens und der Kur ihrer Krankheit überdrüßig, ließ 
ſich nicht mehr abzapfen, und ſtarb eines ſanften Todes. 
In ihrem Teſtamente verordnete ſie, daß die Umſtände 
ihrer Krankheit auf dem Epitaphium kürzlich angeführt 
werden ſollten. Man findet dieſes Monument noch heut⸗ 
— außerhalb der Stadt London in der Gegend, welche 
uepitfeilds genennt wird. 


Aufſchrift: 

Hier liegt Frau Maria Page, Wittwe des Herrn 
Baronets Gregorius Page. Sie verließ dieſes Leben den 
vierten März 1728, in dem 56ſten Jahre ihres Alters. 
In 67 Monaten iſt ſie 66 mal angeſtochen worden, und 
im Ganzen ſind 240 Gallonen Waſſer von ihr wegge⸗ 
gangen, Bi daß fie jemals über ihren Zuſtand geklagt, 

oder jemals die Operation gefürchtet hätte. 
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173. 


Ein Bauer, der an einem hitzigen Fieber darnieder⸗ 
lag, bekam einen heftigen Apetit, ein großes Gefäß voll 
Lauge, das ſich in ſeinem Zimmer befand, zu koſten. 
Er faßte es an, und trank es bis auf den Grund aus. 
Es erfolgte ein beftiger Schweiß, Brechen, Durchfall, ein 
Trieb auf den Urin, und nachdem man ihm auf dieſe 
gewaltſamen Ausleerungen eine Herzſtärkung gereicht 
hatte, war er geneſen. - 7 5 


= 174. 


Ein Mädchen, das an einem viertägigen Fieber 
heftig litt, nahm ſich vor, ſich durch Hunger umzubringen, 
da fie kein Arzt von dem Fieber befreien konnte. Sie 
genoß nichts, als täglich zwei Loth Brod und ein Glas 
Wein. Bei dieſer Lebensart fing ſie nach einiger Zeit 
an, ſich beſſer zu befinden, ſie änderte darauf ihren Ent⸗ 
wb, und erhielt mit leichter Mühe ihre Geſundheit 
wieder. 71 


175. 


In dem ſiebenjährigen Kriege befand ſich zu Schweid⸗ 
nis, zur Zeit, da diefe Stadt unter den Befehlen des 
General Laudon überrumpelt wurde, ein gewiſſer S., 
welcher beſtändig krank war, und bei dem alle Medica⸗ 
mente nur Palliative waren. Während der Einnahme 
und Plünderung der Stadt, da alles in der größten 
Verwirrung war, hatten ihn feine Aerzte ganz verlaſſen: 
er lag einſam in ſeinem Bette, und da er keine Arznei 
mehr einzunehmen hatte, glaubte er feſt, daß er bald 
werde ſterben müſſen. Eine Menge Oeſtreichiſcher Sol⸗ 
daten kam nach und nach in ſein Zimmer, und plünderte 
ihn rein aus, ſo daß er nicht das geringſte mehr von 
feinen Sachen übrig behielt, ſelbſt fein Bett nahmen fie 
ihm weg. Da alles geraubt war, ſtieg noch ein Soldat 

auf einen Stuhl, und ſchnitt die weißen Vorhänge von 
den Fenſtern ab. Ein anderer Oeſtreichiſcher Soldat, der 
dieſes von der Straße ſah und glaubte, daß der Haus⸗ 
beſitzer eben jetzt ſeine Koſtbarkeiten in Sicherheit bringen 
wollte, ſchoß zum Fenſter hinein, und traf feinen Kame⸗ 
raden auf die Stirne, fo daß er ſogleich todt vom Stuhle 


* 
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fiel. Der, welcher den Schuß gethan hatte, eilte ſchnell 
ins Zimmer, um darin für ſich zu plündern. Da er 
aber ſeinen erſchoſſenen Mitſoldaten erblickte, auch das 
Zimmer ausgeleert fand, eilte er ſogleich weg. Es kam 
hierauf noch ein Oeſtreicher in das Zimmer, wo der 
Kranke auf dem bloßen Stroh lag, und forderte Geld 
von ihm. Da der Kranke ſich damit entſchuldigte, daß 
ihm alles genommen ſey, lud der Soldat ſein Gewehr, 
und ſagte kaltblütig zu ihm: weil du nichts mehr in der 
Welt haſt, ſo biſt du auch nichts in der Welt mehr — 7 

en 


Er ſpannte den Hahn, und legte die Flinte auf den kran 


n an. Dieſer, da er den Ernſt und die Entſchloſſen⸗ 
beit des Soldaten ſah, befahl feine Seele Gott, und er⸗ 
* Fr 1 * 2. er * — 

ö 5 s aber kein uß erfolgte, ug er 
. er Zeit die Augen wieder auf: er ſah keinen 
Feind mehr vor ſich, und dankte Gott für ſeine Rettung. 
Am Abend ging die Plünderung zu Ende, und der Kranke 


brachte bei dem erſchoſſenen Soldaten eine grauſenvolle 


Nacht zu. Am andern Morgen machte man die Ent⸗ 
deckung in dem Zimmer, und eine abgeſchickte Commiſſion 
— erkannte einſtimmig, daß er für den Thäter 
zu halten ſey, und daß er ſich anſchicken ſolle, am folgen⸗ 
den Morgen arquebuſirt zu werden. Zu großem Glücke 


| meldete ſich noch ganz kurz vor der Vollziehung des Ur: 
theils 


ein Officier, welcher bezeugte, daß er geſehen habe, 


wie ein Soldat von der Straße in das Fenſter auf den 


andern, der mit Abſchneiden der Vorhänge beſchäftigt ge⸗ 
weſen ſey, geſchoſſen habe. Auch in der Fenſterſcheibe 
fand man ein ſternförmiges Loch, wo die Kugel durchge⸗ 
angen war, welches die Aus ſage noch mehr bekräftigte. 
er Kranke wurde losgeſprochen, und entging auch dieſes⸗ 
mal der Todesgefahr. 
f Er hatte von dieſem Tage an durch die überſtandene 
vielfache Alteration und Todesangſt feine Kränklichkeit 
verloren und lebte noch lange Zeit. 


6 1 


5 176. 


Lin Knabe von dreizehn Jahren ſin an, ohne daß 
man en Spuren von Krankheit an ihm wahr⸗ 
“ehmen konnte, ſich zum Tode zu bereiten, und be⸗ 
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auptete feſt, daß er nach acht Tagen, an einem beſtimmten 
age Morgens um 9 Uhr werde ſterben müſſen. Seine 
Eltern und Bekannten ſuchten nun, ihm feinen Wahn zu 
benehmen, alle Gründe von der Welt auf: aber umſonſt. 
Er ging mit nichts als Todesgedanken um, ordnete an, wie 
es nach feinem Tode mit feinen Sachen gehalten werden 
ſollte, und erwartete ſtandhaft und zuverfichtlich den Tag 
und die Stunde ſeines Todes. Der Arzt, den man wegen 
diefes ſonderbaren Vorfalls zu Rathe zog, fand die Sache 
etwas bedenklich, und befürchtete, da er die große Macht 
der Einbildung auf den Körper kannte, einen ſchlimmen 
Ausgang. Er verfuchte deßwegen feine Kunſt bei ihm, und 
ab ihm ein heftiges Brech- und Purgiermittel ein, um 
hn durch eine gewaltſame Erſchütterung von den Ster⸗ 
bensgedanken abzubringen. Hierauf ließ er ihm ein 
ſtarkes Zugpflaſter von ſpaniſchen Fliegen auflegen. Aber 
alle Wirkungen dieſer Mittel waren bei ihm umſonſt, 
und der ſchreckliche Tag war ganz nahe, ohne daß er im 
jeringſten von feiner Vorſtellung abgekommen wärs. 
Endlich fiel der Arzt, da alle Mittel bei dem Kranken 
umſonſt waren, auf den Gedanken, ihn durch eine Liſt 
ju hintergehen. Er brachte ihm wenig Stunden vor 
einem erwarteten Ende eine reichliche Gabe Mohnſaft 
bei, und dieſe wirkte ſo trefflich, daß er in einen ſtarken 
Schlaf verſiel, und zwei Stunden länger, als die gefurch⸗ 
tete neunte Stunde, ſchlief. Da rer hierauf erwachte, 
und auf einmal an dem Zeiger feiner Uhr ſah, daß er 
die Stunde verſchlafen habe, auch ſeine Freunde und 
Schulkameraden um ſein Bette erblickte, welche ihn mit 
oßem Gelächter verſicherten, daß die Gefahr nun völlig 
vorüber ſey, ſtand er voller Schaam von feinem: 0 
auf, und war von der Stunde an von ſeiner Einbildung 


geheilt. 
177. 1 

Ein Melancholiſcher hatte es ſich in den Kopf geſetzt, 
daß er beſtändig einen heftigen Froſt litt, und ließ ſich 
daher auch im heißeſten Sommer ſtark einheizen; man 
mußte ihn ſogar binden, damit er ſich nicht lebendig 
bratete. Die Liſt eines Arztes befreite ihn von ſeiner 
Einbildung. Dieſer gab ihm völlig Beifall, und ſagte, 
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ſey in der That ſehr kalt, und er müſſe einen dicken 
ö [passen Zugleich gab er ihm innerlich eine ftarfe 
rtion Weingeiſt, und ließ in dem Ofen ein großes 
anmachen. Der Kranke ſchrie hierauf vor Freuden 
und ſagte, daß es ihm nun fo wohl ſey, als es ihm 
niemals geweſen wäre. Endlich aber ſprang er auf und 
rief: es ſey ihm zu heiß, und er muüſſe verbrennen. 
Nun war er geheilt. 
N b 178. 
Ein Melancholiſcher, der in allen übrigen Stücken 
vernünftig war, bildete ſich ein, daß er eine gläferne 
Naſe habe, und getraute ſich daher nicht, ſie anzurühren, 
en Hitze oder Kälte auszuſetzen. Ein Anderer 
„daß er gläſerne Fuße habe, und ging deßwegen 
er ſehr langſam und bedächtlich, aus Tucht, fie zu 


Borbaa ve kannte einen Menſchen, welcher ſich über⸗ 
glaubte, daß feine Fuße Strohhalmen ſeyen, und 
cher aus dieſem Grunde niemals ausging. 
Weigel hatte einen Freund, welcher ſich einbildete, 
er ſey ein Hahn; und deßwegen krähte er beſtändig, und 
in der Einſamkeit herum, aus Furcht, man möchte 
des. 


ten. 
Caspar Barläus bildete fih ein, er fey von 
. hutete ſich deßwegen vor jeder Wärme, weil 
er 5 u zerſchmelzen. ö 
Fe. an: Dichter Paſcal gerieth auf die Einbildung, es 

ſey ein feuriger Abgrund neben ihm: er getraute ſich 

1 nicht, ſich von der Stelle zu bewegen, aus 

rcht, er möchte hineinſtürzen. 

Ein Anderer ſtand in dem Wahn, daß er ſo dick und 
breit ſey, daß er ſchlechterdings nicht aus der Thüre feines 

mers hinaus kommen könne. Da alle beigebrachte 

ürde und gutliche Vorſtellungen vergebens waren, 
Ben man ihn mit Gewalt an, um ihn durch die Thüre 
Furchzubringen, und ihn durch den Augenſchein von feiner 
Einbildung zu überführen. Er ſchrie beftig, und wehrte 
ſich, wie ein Verzweifelnder; und zuletzt, da man ihn 
N gebracht hatte, that er einen lauten Schrei 
4 ied, 
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Wiederum ein Anderer glaubte überzeugt zu ſeyn, 
wie Zimmermann erzählt, daß er ein Gerſtenkorn 
ſey, und war deßwegen auf keine Weiſe zu bewegen, 
auf die Straße zu gehen, weil er ſich fürchtete, von 
einem Huhn gefreſſen zu werden. EEE 

Ein Melancholiſcher entfief feinen Wächter, Nach⸗ 
dem man ihn an allen Orten vergeblich a hatte, 
fand man ihn am fiebenten Tage auf dem Glockenthurme 
unter einer Glocke ſitzen, und ungeachtet er ganz ſchwach 
und abgezehrt war, weigerte er ſich hartnäckig, feinen 
auc zu 8 aa weil er eine Glocke ſey, und die Uhr 
anſchlagen muſſe. 

Ein Anderer hatte die närriſche Einbildung, er fey 
Gott der Vater. Er war in allen übrigen Stücken fo 
vernünftig, daß die Aufſeher des Narrenhoſpitals, in 
dem er ſich befand, ihm ſeine völlige Freiheit ließen, und 
ihm ſogar erlaubten, die Fremden, welche das Hofpitäf 
beſehen wollten, herumzuführen. Er verwaltete auch 
dieſes Amt zu Jedermanns Zufriedenheit, und wußte die 
Geſchichte eines jeden Verirrten genau und zuſammen⸗ 
hängend zu erzählen. Zuletzt kam er allemal an Einen, 
der, wie er ſagte, der größte Narr unter Allen ſe 
Denn, erzählte er, er gibt ſich für Gott den Sohn aus, 
und ich mußte dieſes doch am beſten wiſſen, denn ich bin 
Gott der Vater. | 

Ein Anderer in einem Narrenhoſpitale, der in allen 
Stücken ganz vernünftig war, bekam jeden Nachmittag, 
ſobald die Glocke vier ſchlug, ſeinen Anfall von Wahn⸗ 
ſinn. Er pflegte alsdann einem Eſel, den er jedesmal 
in dem Hofe fand, die Füße zu waſchen und rein zu 
putzen. So lange er ſeinen Eſel hatte, war er zufrieden, 
und that Niemanden etwas zu Leide. Fand er dieſen 
aber nicht, ſo bekam er die allerſtärkſten Anfälle von 
Wuth. In Triſtram Shandp's Leben und Meinungen 
kommt eine ähnliche Geſchichte vor, mit der kleinen Ab⸗ 
änderung, daß er dem Eſel die tauben Haare mit den 
Zähnen ausgebiſſen habe. 7 


179. er 


Ein Mann, der heftig am Podagra litt, war, weil 
er wirklich unvermögend dazu war, oder weil feine 


m 
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Schmerzen und feine Einbildung ihn daran hinderten, 
feit langer Zeit nicht von feinem Stuhle aufgeſtanden. 
Einer ſeiner Freunde verfiel auf den Gedanken, auf eine 
altſame Art die Heilung zu verſuchen. Er kam auf 
Einmal mit vieler Heftigkeit und Geſchrei in das Zimmer 
gelaufen, in welchem ſich der Kranke befand, und rief, 
es ſep ein toller Hund da! Nachdem er ſich kurze Zeit 
nach einer Zuflucht umgefeben hatte, öffnete er das Fenſter, 
und u. da es nicht hoch von der Erde war, in den 
Garten binunter. Der Kranke, den augenblicklich die 
ae Furcht überfiel, bedachte ſich nicht lange, und 
folgte glücklich nach. Zum Unglück aber war unter dem 
Fenſter ein Springbrunnen mit einem breiten Baſſin, 
in welches er hinein gerieth. Die Noth lehrte ihn, auch 
hier, wenn er nicht ertrinken wollte, ſich herauszuarbeiten, 
welches ihm nach vieler Mühe gelang. Die große Alte⸗ 
ration und die heftige Anſtrengung hatten einen fo er⸗ 
wunſchten Erfolg auf ſeine Geſundheit, daß er ſich von 
der Stunde an von ſeinem Podagra befreit fühlte. 
1 180. d 
Eine Kanonenkugel flog bei der Belagerung von 
Siena im Jahre 1555 nahe bei einem gewiſſen Marquis 
don Marignae, der am Podagra lahm war, vorbei 


d beſchädigte fein Zimmer. Er gerieth darüber fo ſehr 
50 Schrecken, daß er das Podagra verlor und weit weglief 
F a 181. 

Als 1793 und 1794 das gelbe Fieber zu Philadel⸗ 
phia und der umliegenden Gegend die größten Verwü— 
ſtungen anrichtete, machte ein Quackſalber, Namens Kal⸗ 
terfello, durch öffentlichen Anſchlag bekannt, daß er, 
neben andern vewundernswürdigen Entdeckungen, auch 
ein Modell zu einem Blaſebalg erfunden habe, womit 
er über das große Atlantiſche Meer blaſen, und alle die 
kleinen Thierchen in der Luft. tödten wolle, welche zu 
Philadelphia das gelbe Fieber verurſachten. 


Gais 182. ˖ 
Ein Mann in Norwegen, der nicht weit von dem 
Meere wohnte, pflegte in jeder Nacht aus dem Bette 
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aufzuſtehen, ſich in ein Boot, das an der See ſtand, 
einzuſetzen, und eine Zeit lang in demſelben ſpazieren 
1 fahren, ohne daß er am Morgen etwas davon wußte. 

an wendete alle erſinntiche Mittel an, um von 
feiner nächtlichen Spazierſahrt abzubringen: aber alle 
ſchlugen fehl. Unter anderm ſchickte man ihn auch nach 
3 zu dem berühmten Börhaave, welcher ihn lange 
eit, mit eben ſo wenig günſtigem Erfolge, in der Kür 
atte. Endlich gab Jemand einen Anſchlag, der die beſte 

irkung von der Welt hatte. Man ſtellte eine Heese 
Badewanne, mit kaltem Waſſer angefüllt, vor fein Bette, 
ſo daß er, wenn er herausgehen wollte, mit den Füßen 
in das kalte Waſſer treten mußte. Die unangenehme 
Empfindung der Kälte, und die ſchnelle Abwechslung 
mit der Bettwärme, ſchlugen ſo gut bei ihm an, daß 
er ſeine nächtliche Wanderſchaft gänzlich einſtellte. 


183. 7 


Es ſchlief Jemand, der ein Nachtwandler war, bei 
einem Freunde in einem Bette. Dieſem kam es in der 
Nacht vor, er werde von einem Mörder angefallen. Er 
faßte deswegen ſeinen neben ihm liegenden Freund bei 
der Kehle, und wollte ihn erwürgen. Dieſer, ebenfalls 
im Schlafe, ſetzte ſich zur Wehre, und beide rangen ſo 
lange mit einander, bis ſie aus dem Bette fielen. Sie 
erwachten beide von dieſem ſchmerzhaften Falle, fie dach⸗ 
ten der Sache nach, und legten ſich darauf, nach einer 
friedlichen Erklärung, wieder zur Ruhe. a 


184. 


Wenn der Menſch krank ift, ſagte ein Spötter, fo 
liegen Natur und Krankbeit mit einander im Streit. 
Der Arzt kommt dazu, und ſchlägt mit einem Prügel 
drein: trifft er die Krankheit, fo wird der Menſch gefundz 


trifft er aber die Natur, ſo ſtirbt der Patient. - 
E Er BE 


Kaltſchmied, Profeſſor zu Jena, gelangte durch 
den Muth und das Glück, womit er ſeine vielen chirur⸗ 
giſchen Operationen unternahm, zu einem ſolchen Ruhme, 
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3 Reichthume, daß kein gleichzeitiger deutſcher 
undarzt ihm hierin gleich kam. 
Der Grund zu feinem großen Glüde war die Peſt, 
welche nach dem letzten ſchwediſchen Kriege in Liefland 
ſehr viele Menſchen wegraffte. Es geſchah deßwegen eine 
ſentliche Aufforderung an die berühmteſten Aerzte Eu⸗ 
ropa's, worin dieſe eingeladen wurden, nach Liefland 
zu kommen, und der Wuth der Seuche Einhalt zu thun. 
ben ee der damals als Privatdocent zu Jena in 
den dürftigſten Umſtänden lebte, entſchloß ſich, dieſem 
Rufe zu folgen. Er verließ Jena heimlich, und nahm 
nichts mit ſich, als einige Meſſer in einem Beſteck. Mit 
die n Meſſern ſchnitt er alle Peſtbeulen auf, und war 
ſo glücklich, daß faſt alle ſeine Kranken genaſen, und den 
m ihres neuen Erretters durch das ganze Land ver⸗ 
breiteten. Man holte ihn von Dorf zu Dorf mit den 
größten Ehrenbezeigungen ein, gleich als ob er ein Ab» 
8 des Himmels wäre, und überhäufte ihn mit 
lohnungen. Ein Jahr darauf kehrte er nach Jena 
uruck, befriedigte feine ſämmtlichen Gläubiger, kaufte 
ch ein Landgut, und war auf einmal ein großer und 
rühmter Arzt. Gi 
Einſt brachte eine Dame ihr Kind zu ihm, dem feln 
114 Arm ſchief geheilt worden war, und bat ihn, 
daß er den Arm wieder gerade machen möchte. Er fragte 
die Dame, ob dieſes ihr ernſtlicher Wunſch ſey? und als 
‚fie dieſes bejahte, faßte er den Arm an, und zerbrach 
ihn von neuem. Er heilte ihn 9 455 völlig gerade. 
Ein andermal kam ein junger Menſch zu ihm, welcher 
krumme Beine hatte, und gerade haben wollte. Er ließ 
ſich von dieſem die Verſicherung geben, daß er ſich einer 
langen und ſchmerzhaften Kur unterwerfen wolle, und 
age hierauf die Anordnung, daß dem Menſchen, als 
er mit ihm durch eine Muhle ging, plotzlich beide Beine 
Nee wurden. 
nft kam ein Bauer zu ihm, welcher eine Speck⸗ 
geſchwulſt am Halſe, die ſich ganz nahe an. der 1 
Ader (carotis) befand, ausgeſchnitten haben wollte. 
igte ſogleich, daß er ihn auf Tod und Leben aus 
N „und nahm die Operation vor. Unter dem 
Schneiden traf er wirklich die Arterie, er rief augen⸗ 
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blicklich: bete ein Vaterunſer, in einer Minute bift du 
todt; und der Bauer ſank ſogleich todt hin. 

Er bekam ſelbſt ein Gewächs unter dem Arm, welches 

ihm viele Beſchwerden verurſachte, und ließ deßhalb einen 
feiner Schuler kommen, auf welchen er großes Bertri 
ſetzte, um es ihm auszuſchneiden. Dieſer weigerte ſich 
aber, die Operation vorzunehmen, weil ſie, wegen der 
wahrſcheinlich hineingehenden Schlagader gefährlich ſey. 
Er ſtellte ſich hierauf vor einen Spiegel, und ſchnitt das 
Gewaͤchs ſich mit der linken Hand ſelbſt aus, unterband 
auch eine Schlagader, welche er getroffen hatte. 
Gegen das Ende feines Lebens bekam er ein ver- 
ſchloſſenes Lungengeſchwur, woran er ſich ebenfalls auf 
eine heroiſche Art ſelbſt kuriren wollte; allein die Sache 
lief unglücklich ab. Er tanzte ſtark, in der Abſicht, ſich 
von ſeiner Engbruſtigkeit auf irgend eine Art zu befreie 
ob er ſchon faſt ſiebenzig Jahre alt war. Als er ſich 
ark erhitzt hatte, ging er in ein Nebenzimmer, und 
jeß ſich eine Pfeife Tabak geben. Kaum hatte er einige 
Zuge gethan, ſo zerplatzte das Eitergeſchwür, und er 
fang todt hin. 


186. 
Tiſſerent war vor ungefähr 30 Jahren ein reiſen⸗ 
der Wundarzt, welcher durch ſeine glücklichen Kuren an 
Lahmen, Verrenkten und Gebrechlichen fehr berühmt war. 
Unter andern ſchlug er zu Frankfurt am Main ſeine 
ude auf, und age bekannt, daß er Alle, die einer 
chirurgiſchen Hulfe bedürften, ohne Inſtrumente heilen 
wolle. Er verrichtete ſeine Kuren öffentlich auf einem 
Theater im Beiſeyn einer großen Menge Volks. 
Es kam ein Jude zu ihm, der die Kinnlade v - 
renkt hatte. Sobald ſich dieſer ihm näherte, gab er ihr 
eine derbe Maulſchelle, und die Kinnlade wich davon 
glücklich in das Gelenk zurück. 1 
Hierauf ließ ſich eine Frau zu ihm hinbringen, 
welche völlig contrakt war. Er nahm ſie ſogleich beim 
Arm, zerrte fie nach allen Seiten herum, ſo daß fie laut 
ſchrie, zog ihr die Gelenke aus einander und gab ihr 
einige derbe Hiebe, ſo daß ſie, als er ſie losließ, mit 
vieler Behendigkeit weglief. 5 


Er 
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Wiederum kam ein Mann zu ihm, welcher lahme 
He vom Podagra hatte, und ſich in einer Sanfte tragen 
7 Dieſen zog er von ſeinem Sitze auf, nahm ihn bei 


der Hand, und ſchlug mit einem Stocke fo derb und an- 
baltend auf ſeine Fuße, daß er um ihn herum tanzen 


„und er heilte ihn dadurch ſo ſchnell von ſeiner 


Lahmung, daß er ohne die geringſte Beſchwerde, als er 


frei war, davon lief. f 5 

Eein Anderer kam zu ihm, welcher den Oberarm ver 
K batte. Dieſen brachte er gewaltſam wieder in fein 
Gelenk, daß der Kranke laut ſchrie. Er faßte ihn hier⸗ 
auf mit beiden Händen, und warf ihn rucklings über 
ran von dem Theater unter das Bolf, und dabei 
künſtlich, daß er auf die Fuße zu ſtehen kam. 


187. 


Ein arges, freſſendes Geſchwür wurde ehemals eln 
Wolf (lupus) genannt. Ein Quackſalber, der eine Frau 
an ſolchen Geſchwur zu behandeln hatte, über⸗ 
redete dieſe, daß es ein wirklicher Wolf ſey, den ſie im 
Leibe Fach und man muſſe, wie er ſagte, ihm jeden 
Tag friſches Fleiſch geben, damit er am Leibe nicht 
weiter um ſich freſſe. Die Frau ließ ſich gern dazu 
bewegen, und der Quackſalber wußte das Fleiſch jedes⸗ 
mal unvermerkt zu ſich zu ſtecken, und hatte den Vor⸗ 
theil, daß er jeden Tag ein Stück friſches Fleiſch mit 
nach Haufe brachte. Die Frau war ſo leichtglaͤubig, und 
gegen einen er 8 der Sache fo feſt überzeugt, daß fie 


ven einen ihrer Verwandten, der fie von dem Ungrunde 
der Sache überzeugen wollte, behauptete, ſie habe es 
mit ihren Augen geſehen, wie der Wolf mit dem Kopfe 
bervorgeragt, und nach dem Fleiſche geſchnappt habe. 


Te, — 188. 


Een Franzoſe, welcher einen lahmen Fuß batte, 


reiste in einer Gegend Deutſchlands zu Pferd, zu einer 
Zeit, da alle Bauern, wegen der Erndte, auf dem Felde 
£ Er hatte das Unglüd, von dem Pferde zu 2 

a ſchweren Fall zu thun. Die Bauern, welche 
En rzen ſahen, und gutherzige Leute waren, 
ten herzu, und halfen ihm wieder auf die Beine. Da 
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ſie aber ſahen, daß er hinkte, glaubten fie, er habe ein 
Bein verrenkt, und verſuchten, es ihm wieder einzu⸗ 
richten. Sie zogen ihm alſo gewaltſam Stiefel und 
Strumpf aus, und da ſie alſo keine Quetſchung fanden, 
wur den fie noch mehr in ihrer Meinung beſtärkt. Sie 
warfen ihn nieder, hielten ihn feſt, und reukten das 
Bein aus Leibesträften ein. Der Franzoſe bat flehentlich, 
ihn zu ſchonen, und ſchrie aus vollem Halſe. Die Bauern 
aber, die ſeine Sprache nicht verſtanden, glaubten, er 
ſchrie wegen der großen Schmerzen. Endlich ließen ſie 
ibn wieder los: da fie aber ſahen, daß er immer noch 
binkte, ſo fingen ſie die Operation, und mit noch größerer 
Gewalt, als das Erſtemal, wieder an, und ſie würden 
gewiß den armen Franzoſen von Sinnen gebracht haben, 
wenn nicht glücklicher Weiſe ein Reiſender dazu gekommen 
wäre, welcher Franzöſiſch verſtand, und den Bauern 
erklärte, daß der Geſtürzte von Natur lahm ſey. 


5 189. 
Gellius erzählt, daß eine Sklavin des Auguft mit 
fünf Knaben, welche fämmtlich lebend geweſen feyen, 
niedergekommen ſey, und Aug uſt habe ihr zum Ge⸗ 
dächtniß ein Monument errichten laſſen. 


190. 


Das merkwürdigſte Beiſpiel von Allen iſt von einer 
Gräfin, Margaretha von Henneberg, welches 
Schenk erzählt. Sie ſah eine Soldatenfrau, welche 
um Almoſen bat, und zwei Säuglinge an der Bruſt 
b Hard fie begegnete dieſer Frau hart, weil fie, wie fie 

agte, dieſe zwei Kinder unmöglich von einem Manne 
haben könne. Sie war damals ſelbſt ſchwanger, und 
zur Strafe ihrer Liebloſigkeit ſey ſie bald darauf mit 
365 ganz kleinen Kindern niedergekommen. Das Epita⸗ 
phium, das ſich vom Jahre 1276 zu Lausdun, einem 
Dorfe bei Leiden, befinden ſoll, fuhrt Schenk ebenfalls an. 


191. ; « 


Fin kleiner unanſehnlicher Bürger zu Paris, Nieo⸗ 
laus Blunet, hatte, wie Menage erzählt, mit feiner 
Frau 21 Kinder gezeugt, und doch hatte die Frau nur 
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al in den Wochen gelegen. Alle Kinder waren 
nge, und alle wurden getauft, doch lebten mehrere 
inige Tage oder Monate, zwölf aber wurden er⸗ 
wachſen, und waren geſund und ſtark. Ein Beweis, 
daß die Fruchtbarkeit von ihm kam, und nicht von ſeiner 
ö war, daß er ſich 125 mit ſeiner kleinen Ma 
L „welche nach neun Monaten mit drei ausgewa 
ſenen Knaben niederkam, welche jedoch ſchwach waren, 
und nach drei Wochen ſtarben. ö f 
n nr Fer 


21 n j “ 2 192. 


Ein Barbier in einem Landſtädtchen wurde im Jahre 
1795, da kein Geburtshelfer in der Nähe wohnte, zu 
einer Gebäßhrenden gerufen. Er fand den Kopf des Kin» 
des eingekeilt, und konnte ihn nicht hervorbringen. Er 
fand —— die Anwendung des ſtumpfen Hakens fur 
nöthig, und in Ermangelung eines ſolchen nahm er einen 

ßen Nagel, bog ihn um, und arbeitete mit dem⸗ 
Geben ſo lange, bis er in Zeit einer Stunde die Mutter 
und das Kind um's Leben gebracht hatte. 


193. 


In England galt in den alten Zeiten das Geſetz, 
welches unter dem Namen des Königlichen gegeben wurde, 
datt hr 8 Frau, die während ihrer Schwanger⸗ 
ſterbe, geöffnet werden ſolle, in dem Fall, wenn 
das Kind Ss; lebe. Man muſſe aber dabei wohl Acht 
baben, daß der Mund des Leichnams offen bleibe, damit 
das Kind nicht erſticke. 


NEE AR 194. 
Ein Melancholiſcher erhängte ſich mit einem Strick 


an feiner Scheuer. Man wurde es bald gewahr, und 
ef eilends nach einem Barbier, ohne daß Jemand daran 


hätte, den Erhängten loszuſchneiden. Der Bar- 
ihn ebenfalls hangen, und (ning ihm eine Ader 
„ und da kein Blut zum Vorſchein kam, ur⸗ 
0 er, daß der Menſch ganz gewiß todt ſep, und 

ieß den Henkersknecht holen, um den Leichnam herunter 
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- 195. K mnie: 
u. 

Eein Moͤnch an dem Hofe eines n Erzbiſchofs 
hatte Gelegenheit gefunden, bei einem N — in 
dem Schloßgarten, in das Treibhaus zu komt und 
die in demſelben befindlichen Kirſchen, welche für die 
Tafel des Erzbiſchofs beſtimmt waren, aufzueſſen. Die 
Sache erregte ſogleich Aufſehen, und da man den Thäter 
nicht angeben konnte, verſprach der Erzbiſchof — . 
eine Belohnung, welcher im Stande feyn würde, ihn 
ausfindig zu machen. Der Hofnarr, welcher den Mönch 
im Schloßgarten herumgehen geſehen hatte, beſchuldigte 
ſogleich dieſen des Diebſtahls, und verſprach, ihn auf 
das Gewiſſeſte zu uberfuhren, wenn er den Hippokrates 
vorſtellen dürfte, und der Mönch ihm gehorchen müßte. 
Der Erzbiſchof willigte ein, und der Hofnarr befahl 
darauf den Mönch, vor einer anſehnlichen Verſammlung 
lauwarmes Waſſer mit Butter vermiſcht (das Brech⸗ 
mittel, das Hippokrates vorſchreibt) zu trinken. Der 
Monch gehorchte, und kurz darauf erfolgte ein wieder⸗ 
holtes Erbrechen, und die genoſſenen Kirſchen, welche 
von ihm gingen, zeigten, daß er der Schuldige ſep. 


8 196. 

Zwei junge Leute, die mehrere Jahre zu Cöln Me⸗ 
diein ſtudirt hatten, kamen auf den Einfall, eine Reiſe 
nach Paris zu machen, um dieſe Stadt zu ſehen. Ste 
führten ihren Vorſatz aus, und da ihr Geldvorrath zu 
Ende ging, machten ſie ſich wieder auf den Rückwe 
Allein fie hatten das Unglück, daß ihre Baarſchaft voll 
zu Ende war, ehe ſie noch die Grenze erreicht hatten, 
und ſie würden dem größten Elende ausgeſetzt geweſen 
ſeyn, wenn der eine von ihnen nicht eine Lift erfonnen 
hätte, welche den günſtigſten Erfolg hatte, und an“ 
Geld zur Beendigung ihrer Reife verſchaffte. Der 
Reiſegefährte ging in das Wirthshaus eines nahen Dor⸗ 
fes, wo er ganz ſtill ſeinen Platz einnahm, nichts aß 
und nichts trank, und über die raſendſten Zahnſchmerzen 
klagte. Der Andere kam darauf, wie von ungefaͤhr, in 
das nämliche Wirthshaus, und trug eine große Schachtel 
unter dem Arm. Er erkundigte ſich nach den Umftänden 
des Fremden, und da man ihm die Urſache feines Leidens 
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5 „ verſprach ex, daß er ihn augenblicklich davon 
. en wolle, weil er ein n Mittel gegen 
Zaspnſchmerzen bei ſich führe. Er öffnete ſogleich feine 
Ei chtel, und zog einen Dorn hervor, indem er fagte, daß 
Br er 


Jahre in Paläftina geweſen ſey, und nunmehr mit 
Dornen, die er ſelbſt vom Grabe Chriſti geſam⸗ 
habe, nach Haufe zu reiſen Willens ſey. Dieſe 

jAtten die Wunderkraft, daß fie Kopfweh, Zahnweh 
4 und andere körperliche Schmerzen augenblicklich weg⸗ 
nehmen. Die Bauern ſammelten ſich ſogleich in Menge 
um den Menſchen her, und ſtaunten ſeine zerriſſenen 
Kleider, noch mehr aber feine wunderthätigen Dornen 
* 2 legte hierauf ſeinen Dorn dem Kranken an den 

„ murmelte einige unverſtändliche Worte, und 
ſogleich fiel dieſec auf die Knie nieder, betete und lobte 
Gott, daß er völlig von ſeinen Zahnſchmeczen befreit 
ſey. Et bot dem Wundermaunne Geld an, allein dieſer 
terbeuerte, daß er um’onft und ohne Entgeld durch 
feine Reliquien jenen Liebes dienſt allen Leidenden zu er⸗ 
weiſen gelobt have, ob er gleich ein armer Pilger ſey. 

Der Fremde bat ihn darauf auf das dringendſte, daß er 
ihm doch jenen wunderthätigen Dorn zukommen laſſen 

möchte, allein er weigerte ſich ſtandhaft. Die Bauern 
vereinigten endlich ihre Bitten mit dem Dringen des 
. geheilten Fremden, und ſtellten ihm vor, daß es Pflicht 
ſey, ſeinen leidenden Nebenmenſchen dieſen Dienſt nicht 
N 0 verſagen, zumal da er in ſeiner Schachtel noch einen 
ſo großen Vorrath habe. Nach langem Widerſtande 
j gab er endlich nach, und überließ dem geheilten Frem⸗ 
den ſowohl, als den Bauern, ein Stück Dorn, und 
brachte dafür von den letzteren zehen Kronen zuſammen, 
mit welchen die beiden Reiſegefährten ihren Weg bis 
7 in ihre Heimath ſortzuſetzen im Stande waren. 
e 


et 197. 

nt Die Geſellen eines Barbiers hatten ſich Froſchkeulen 
zu einem Schmauſe zubereitet, und fie waren im Be⸗ 
8 ſich zu Tiſche zu ſetzen, als ihr Herr dazu kam. 
ie ihn zu Gaſte, und er ſetzte ſich ohne Verzug 
n, und aß mit vielem Appetit, ohne daß er 
e, was es für ein Gericht war. Als er dieſes von 

II. 3. 8 
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ungefähr erfuhr, ſprang er heftig vom Tiſche auf, fluchte 
und wollte die Geſellen ermorden, ed, in wie er 
glaubte, hätten vergiften wollen. rie ängſtlich 
nach einem Topf mit Milch, und trank mit vollen Zügen 
davon. Als er etliche Kannen ausgeleert hatte, glaubte 
er ſich von der Gefahr der Vergiftung befreit, und rief 
freudig: Gott Lob, nun bin ich gerettet. 8 ehr 


198. . . 
Hieronymus Cardanus wurde zu Pavia im Jahre 
1501 geboren. Sein Vater war ron einem edeln mai⸗ 
ländiſchen Geſchlecht; Toll ihn aber in keiner red tmäßigen 
Ehe erzeugt haben. Im 19ten Jahre wurde er erſt auf 
eine Schule geſchickt, wo er die verſchiedenen Anſangs⸗ 
wiſſenſchaften erlernte. Nachdem ſein Vater geftorben 
war: ſtudirte er die Arzneikunſt, Mathematik und Philo⸗ 
ſophie, und diſputirte in feinem 21ften Jahre. Er war 
zu verſchiedenen Zeiten in Padua, Mailand, Venedig, 
und endlich ging er nach Rom, wo er im Jahre 1576 
ftarb. Man behauptet, er hätte ſich zu Tode gehungert, 
damit ſeine Prophezeihung, daß er im 75ſten Jahre ſter⸗ 
ben würde, erfüllt werden möchte. Cardanus war 
einer der aberglaubigſten Menſchen ſeiner Zeit, und ein 
roßer Anhänger und Beförderer der Magie und Theo⸗ 
ophie. RI 715 
Seine Schriften machen zehn Folianten aus, worin 
manches Gute, ſehr vieles aber ungereimt und lächerlich 
iſt. Von der Sterndeuterei hielt er ſehr viel. Er ſagt 
ſelbſt, weil Venus, Mercur und Jupiter bei ſeiner Geburt 
eine gewiſſe Conſtellation gehabt hätten: ſo wäre er ein 
ſo unbeſtändiger, neidiſcher, hinterliſtiger, geiler, ver⸗ 
läumderiſcher Menſch geworden, der immer in den Tag 
bineinlebe, kein Geheimniß verſchweigen könne, keine Be⸗ 
leidigung vergeſſe und jelbft die Religion verachte. So⸗ 
gar Chriſto hat er die Naivität geſtellt, und deſſen Tu⸗ 
genden und Thaten von dem Einfluſſe feiner Eonftellation 
bei der Geburt hergeleitet. } | 
„Er behauptete, daß er fo gut, wie Sokrates, feinen 
Dämon habe. Er hatte eine außerordentliche Eigenliebe, 
und eine Sucht beſtändig von ſich ſelbſt zu ſprechen; er 
behauptete, alle tauſend Jahre werde ein großer Arzt. 


Fl 
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ten, und er wäre der fiebente ſeitder Schöpfung der 
Welt. In ſeinem Werke von der Subtilität, welches aus 
20 Büchern beſteht, behauptet er in dem ſiebenten Buche. 
welches Nachrichten von koſtbaren Steinen enthält, daß 


der 2 vor den Wirkungen des Gewitters ſchütze; 
daß der Smaragd ein ſo gewiſſenhafter Stein ſey, daß, 
wenn ſich derjenige, der ihn trägt, Wollüſten überlaſſe, 
er ſogleich in Stücken ſpringen werde; daß der rothe 


das Naſenbluten ſtille; daß die Korallen eine 
bleiche Farbe annehmen, wenn man fie einem Kranken, 
der ben wolle, um den Hals oder um die Arme hänge; 


roth aber blieben fie, wenn der Kranke wieder geneſen 


ſollte. Auch behauptete er, daß diejenigen, die kein Fleiſch 
eſſen, nie von Wanzen geplagt würden; dieſes bewieſen 
die Cartheuſer, die, da fie das ganze Jahr kein Fleiſch 
eſſen, dieſer Plage auch nie ausgeſetzt wären. Fleiſch 
freſſende Thiere ſollen mehr Verſtand haben, als Gras 
freſſende, weil im Fleiſche mehr Lebensgeiſter wären, als 
in den Pflanzen. Er gibt auch hier Unterricht in der 
Kunſt, Kinder zu zeugen, und wie man es anfangen 
müſſe, wenn es ein Knabe oder Mädchen werden ſolle. 
Er glaubt nämlich, daß in dem weiblichen Cierſtocke die 
männlichen Eier auf der rechten Seite, und die weiblichen 
Eier auf der linken befindlich ſeyen. Auch it er über⸗ 
zeugt, daß Kinder, die außer der Ehe gezeugt würden, 
Pärker und geſünder, als die andern Kinder, wären; wo⸗ 
von er ſich ſelbſt z. B. anführt. Von ſich ſelbſt erzählt 
er auch noch, daß er, ſo oft er nur wolle, ſich in einen 
Zuſtand von Extaſe verſetzen könne, worin er alles Zu⸗ 
4 voraus wiſſe, und ihm die Bilder der Zukunft 
auf den Nägeln ſeiner Finger erſchienen; daß er ferner 
gar nicht ohne Schmerzen leben könne, denn der Mangel 
alles Schmerzes verſetze ihn in einen Zuſtand von unaus⸗ 
ſtehlicher Unruhe, welche ihn zwinge, durch Beißen in 


die Lippen und durch Zwicken des Fleiſches am Arm, 


ſich Schmerzen zu erregen. Von feinem Vater führt er 
noch folgende Merkwürdigkeit an, daß er nämlich des 
eben ſo gut, als am Tage, habe ſehen können. 


And doch bat diefer fonderbare Mann, der fo vielen Uns 


Et übte, ſagte und lehrte, viele Verdienſte um mehrere 
4 der menſchlichen Kenntniſſe. Wahrſcheinlich iſt 


- 
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es, daß feine beſtändige Kränklichkeit in feinen jüngern 
Jahren dieſe bizarre Denkungsart, Folge einer überſpann⸗ 
ten Phantaſie, erzeugt hatte. * 


199. 

Kränitz kam in ſeiner Eneyklopädie bis zu dem Ar⸗ 
tikel Leiche. Eine Art von Ahnung, oder vielmehr eine 
ſehr natürliche Anſpielung findet ſich hierüber in feinem 
letzten Billet an Herrn Probſt Teller, welcher ihm die 
Nachrichten über das Berliniſche Leichenhaus mitgetheilt 


Wi 
* 


hatte. Krünitz ſchrieb am Ende des Billets vom 18. De⸗ 


zember 1796, daß der nahe Eintritt in das 70. Lebensjahr 
ihn an den Tod erinnce, „wozu die an acht Monate mich 
noch beſchäftigende Bearbeitung des Artikels Leiche kommt; 
praefiscine dixerim et scripserim (ohne üble Vorbedeu⸗ 
tung ſey es geſagt und geſchrieben).“ — In terielben 
Nacht ſtarb er am Schlagfluſſe, und am andern Morgen 
wurde, bei der Abgabe des Billets, zugleich ſein Tod 
angeſagt. | 


200. 


Vor 50 Jahren kam ein Bauer nach Krakau. Dieſer 
war ein zweiter Tiſſerant: er machte Mirakel, und für 
ſich noch mehr, Geld! Unter andern ſeiner Wundercuren 
war eine ſeirrhöſe Bruſt. Rings um dieſe legte er ein 
Aetzmittel; die Bruſt fiel ab, und ſiehe da! es war eine 
lebendige Schildkröte darunter. Lachen Sie nicht! die 
Sache wurde in vollem Ernſte ausgeſprochen, und Leute, 
die ſonſt gewiß nicht dumm waren, traf man zu Hun⸗ 
derten an, die die Wahrheit dieſer Geſchichte! eidlich bes 


kräftigten. — Allein die Frau ſtarb, und dieſer mein 


Schildkrötenarzt mußte feine häufigen Contribuenten und 
die Stadt verlaſſen. Dieſer Kerl war ehedem Knecht 
bei einem Wundarzt in Preußen. 5 


201. 


* 


Die Verachtung und der Abſcheu, welche man bei 


den meiſten Völkern gegen die Scharfrichter hegt, ſind 
auch in Polen allgemein; und doch findet der Glaube an 
die mediciniſche Wunderkraft der Scharfrichter ſich hier 


eben fo häufig, als man in einigen Gegenden Deutſch? 


\ 


ie 
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lande und der Schweiz beobachtet. Hier find fie im Be⸗ 
ſitz beſonderer Mittel. Sie curiren hauptſächlich Bein⸗ 
iche und Luxationen, und legen ſich ſtark auf das 
bezeihen aus dem Urin. Hundefett iſt ihr Univer⸗ 


mittel. 8 

Krakau verdient ſich der Scharfrichter bei dem 
Enthaupten ein anſehnliches Stück Geld. 
Es herrſcht dort immer noch der unſinnige Wahn, 
daß die fallende Sucht durch das getrunkene warme 
Blut eines Hingerichteten gehoben werden könne. Kaum 
iſt der Kopf von dem Rumpfe eines Delinquenten herun⸗ 
ter geflogen, fo wird dieſer umgeſtürzt, das Blut in ein 
Trinkgeſäß aufgefaßt, und io, ſchäumend und ſprudelnd, 
dem nabe ſtehenden Patienten eingegoſſen. Das erſte 
Silas voll iſt das theuerſte; die übrigen vermindern ſich 
der Folge nach im Preiſe. So wie dieſes Getränk hinun⸗ 
ter ürzt iſt, fo jagt ein, mit einer Peitſche bewaff⸗ 
neter Henkersknecht mit dem Kranken in vollem Laufe 
davon, um den Umlauf dieſes Mittels zu bewerkſtelligen, 
6 ae Elende aus Mattigkeit dahin ftürzt. Noch iſt es 
allerdings ſonderbar, daß die Scharfrichter bei dieſer 
Operation nach einem feitgefegten Tarif zu Werke gehen. 
3 lut koſtet weniger, als Chriſtenblut; das vor⸗ 
oder theuerſte iſt das Blut einer Jungfrau 
Junggeſellen. 


* 2 . 1 * 202. 
Auf der Inſel Senno iſt ein todter Leib gefunden 
worden, deſſen Hirnſchale zwei Eimer Waſſer gehalten 
bat! — Zu Trapani in Sicitien hat man viele Men⸗ 
ſchenzähne, von ungeheurer Größe und Schwere, gefun⸗ 
den. Wenn nun ein Menſch auf's Wenigſte 28 bis 32 
dergl. Zähne hat, fo folgt, daß ein ſolcher einen ganzen 
Centner Zähne im Maule gehabt habe! — Als man in 
Mauritania das Begrävniß des Rieſen Antei zerſtörte, 
ſio fand man einen Menſchenkörper, der hundert und 
1 auf Schub lang war! — In dem Königreiche Polen, 
in einem alten Grabe, iſt ein todter Körper gefunden 
worden, der ſo große Finger hatte, daß deſſen goldener 
13 ö nun: andern ftatt des Armbandes hätte dienen 
nn 
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LE Se 


Ein Mann, der hundert Jahre alt war, und deſſen * 
Kinder bis auf einen, der ſiebenzig Jahre alt war, ge⸗ 


ftorben waren, beklagte ſich, als auch dieſer ftarb, daß 

er kein Kind groß bekommen könnte. 8 
204. 9 

Der Glaube an Hexerei, Teufelskünſte und Hexen⸗ 
banner iſt immer noch ſehr groß;“) beſonders unter den 


E 


emeinen Landleuten. Wie oft hört man bei Unfällen 


in der Wirthſchaft ſagen: Das haben mir böſe Leute an⸗ 
gethan! Giebt eine Kuh blaue Milch, will ſie ſich nicht 
gut melken laſſen, fo iſt fie behert. Will die Butter 
nicht bald werden, ſo ſind böſe Leute Schuld daran. 
Ja ſelbſt Krankheiten und Leibesgebrechen werden der 
Hexerei zugeſchrieben, und man nimmt ſtatt zum Arzte 
zu gehen, zu ſogenannten weiſen Leuten ſeine Zuflucht. 
Ein Bauerknabe von zwölf Jahren ward krank und 
bekam von Zeit zu Zeit heftige Leibſchmerzen; wor 
aber die Seinigen nicht achteten, weil er ungemein ſta 
dabei aß. Denn das iſt die gemeine Meinung, wer 
ſtark ißt, kann nicht krank ſeyn; da doch der zu ſtarke 
Appetit ſelbſt Krankheit iſt. Nach einigen Wochen ward 
er plötzlich raſend, kannte Niemanden mehr, wollte alle 
anfallen, und biß, wie ein toller Hund, wenn man ihm 
die Hände hielt. Aeltern und Verwandte hielten darüber 
Rath, und urtheilten, daß es nichts anders, als Hexerei 


ſeyn könnte, denn wie könnte ſonſt ein Junge von zwölf 


Jahren ſo ſtark ſeyn? Man ſchickte hierauf, um der 
Sache gewiß zu ſeyn, einen Boten an einen ſogenannten 
weiſen Mann. Die Antwort erfolgte: Das kann nichts 
anders als Hexerei ſeyn; die Mittel, die er mitſchickte, 
bewieſen es auch deutlich genug. Es kamen verfiegelte 
Zettelchen, die an die Thüre, an das Bette, ſelbſt an 
den Knaben gehängt werden ſollten, und mit ſtiller Ehr⸗ 
ſurcht wirklich angehängt wurden. Doch war auch ein 
Gläschen mit Tropfen dabei, die ihm durch Aufbrechen 

des Mundes mit Gewalt beigebracht werden mußten. 
Entweder der garſtige Geſchmack des Mittels, oder die 
Erboßung des Knaben brachte ihn zum Würgen, welches 


N ) Vor 50 Jahren geſchrieben. h 
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| inge anhielt, ehe das Erbrechen erfolgen wollte. Nun 
krach er endlich Dinge aus, vor welchen ſich alles in der 
ub . und ſegnete. Anfänglich wollte es nicht 
heraus, und man ſahe, daß etwas hartes im Munde 
ſteckte; da er aber das Maul auftiß, fuhr einer von 
der Saber wandten mit zwei Fingern hinein, und zog Erk⸗ 
ſei heraus. 5 
1 9 bfenſtroh, was konnte das anders ſeyn, als He⸗ 
ei? Dieß war nun ein Wundermann, der das hatte 
decken, und durch ſein Mittel hatte herausbringen 
önnen. Der Junge brach wieder, und abermals Erk⸗ 
ſenſtroh, mehr, als das erſtemal. Um das Wunder und 
e Hexerei vollſtändig zu machen, kam auch ein Stück⸗ 
chen altes Schuhleder heraus. Was müflen das für 
‚gottloje Leute ſeyn, die dem armen Jungen das beige⸗ 
bracht haben, hieß es einſtimmig. Da der Knabe noch⸗ 
nals Leder ausbrach, wurde gleich wieder ein Bote an 
m Wundermann abgefertigt. Ehe dieſer aber zurück 
am, wurde doch ein vernünftiger Arzt zu Rathe gezogen. 
Dies ſagte gleich: Der Junge hat Würmer im Leide; 
das zeigt ſein ſtartes Eſſen an; und eben daher kommt 
| erei. Man fchüttelte den Kopf, und wies das 
| 5 und das Schuhleder. Wo dieſes hergekom⸗ 
men iſt, will ich gleich zeigen, fagte der Arzt. Liegt 
. nicht auf Erbfenftrop? Sehet hier unter das 
Bette: Wie viele alte Schuhe ſtehen da. Sehet hier, da 
d die Stücke abgekaut, das hat der Junge in der 
Naſerei 1 ah und im Maule behalten. 8 
Wie ten die Leute, da ſie es mit ihren Augen 
ſahen. Der Arzt gab dem Kranken ein Brechmittel, das 
ſtark wirkte, und noch etwas Stroh und vielen gallichten 
und ſchleimigten Unrath fortſchaffte, worauf er ruhig 
purde, einſchlief und beim Erwachen bei ſich war. Des 
andern Tages war er viel munterer. Nun wurden ihm 
dienliche Eee gegeben, wodurch ihm viele Würmer, 
und eine Menge Schleim abgetrieben, und alſo der 

rei ein völliges Ende gemacht wurde. 
Ein Dfficiee verfiel in die ſonderbare Einbildung, 


daß er fünf Grillen in feinem Kopfe habe, und quälte 
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fib mit dieſer herſchenden Vorſtellung fo ſehr, daß er 
auf keine Weiſe von derſelben e war. Nach⸗ 
dem der Staabschirurgus L, dem er als Kranker über⸗ 
geven worden war, den Gang feiner Phantaſte beobae 
tet hatte, bediente er ſich folgenden Mittels, den Gril⸗ 
lenfängec zu curiren. Er ließ ſich nämlich fünf Grillen 
fangen, und verſprach dem Patienten, die Grillen aus 
dem Kopfe heraus zu ſchneiden. An der Stelle, wo ſich, 
nach Angabe des Patienten, die Grillen befinden ſollten, 

> machte der kluge Staabschirurg einen Schnitt, und dieß 
eine Grille nach der andern, als hätte er ſie aus der 
Wunde herausgenommen, auf den Teller herab fallen. 
Der Kranke verſicherte, ſogleich eine Erleichterung zu 
ſpüren, und lebte einige Jahre geſund und zufrieden. 

Einſtens neckten ihn ſeine Kameraden wegen ſeiner 

Einbildung, und erzählten ihm die Art und Weiſe, wie 
er von den Grillen befreit worden wäre. Segleich ward 
er ſtatzig, fing von neuem an, über feinen ehemaligen 
Phantaften zu brüten, und verfiel in die heftigſte Ras 
ferei, worin er endlich ſtarb. ö a 
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